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Die  verschiedenen  Arten  der  Simulation  von  Blindheit  oder 
Schwachsichtigkeit  werden  m.  E.  am  zweckmässigsten  in  nach- 
stehende Gruppen  eingetheilt: 

I.  Simulation  von  Sehschwäche  eines  oder  beider 
Augen,  jedoch  nur  bis  zu  dem  Grrade,  dass  noch  das 
Erkennen  gewöhnlicher  Sehproben,  wenn  auch  nur  der 
grösseren,  zugegeben  wird. 

II.  Simulation  von  Blindheit  oder  hochgradiger 
Schwachsichtigkeit  eines  Auges. 

III.  Simulation  von  völliger  Blindheit  oder  hoch- 
gradiger Schwachsichtigkeit  auf  beiden  Augen. 

Unter  Simulation  ist  dabei  überall  entsprechende  Aggra- 
vation einer  in  geringerem  Grade  wirklich  vorhandenen  Seh- 
schwäche mit  einbegri£Pen. 

1.  Simulation  von  Sehschwache  eines  oder  beider  Aug-en, 
jedoch  nup  bis  zu  dem  Grade,   dass  noch  das  Erkennen 
g-ewöhnliehep  Sehproben,   wenn  auch  nur  der  g-rösseren, 

zug-eg-eben  wird. 

Die  Mittel,  die  uns  zur  Entlarvung  dieser  Art  von  Simu- 
lanten zu  Gebote  stehen,  sind  folgende: 

1.  Prüfung  des  Sehvermögens  mit  verschiedenen 
Sehproben. 

2.  Prüfung  des  Sehvermögens  in  verschiedenen 
Entfernungen,  event.  unter  Zuhülfenahme  von  Mitteln, 
welche  über  die  Grösse  der  Entfernung  zu  täuschen  im 
Stande  sind. 

3.  Prüfung  des  Sehvermögens  zu  verschiedenen 
Zeiten. 
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4.  Prüfuup;  des  Sehvermögens  unter  Ben  utzung  von 
Gläsern  (abgesehen  von  den  eine  etwaige  Refraktions- 
anomalie  korrigirenden). 

5.  Wi  ederholte  Aufnahme  des  Gesi  ohtsfeldes  unter 
verschiedenen  Bedingungen. 

6.  Prüfung  des  Sehvermögens  mittelst  des  Wolff- 
berg'schen  diagnostischen  Farbenapparates. 

7.  Prüfung  des  Lichtsinns. 


I.  Prüfung  des  Sehvermögens  mit  verschiedenen  Sehproben. 

Abgesehen  davon,  dass  es  in  erster  Linie  nothwendig  ist,  eine 
Anzahl  der  gebräuchlichen  Sehproben  in  möglichst  verschiedener 
Form  zur  Verfügung  zu  haben  und  dass  es  durch  abwechselnde 
Benutzung  derselben  schon  meist  gelingt,  den  Simulanten  in 
Verwirrung  und  allmählich  zur  Angabe  seiner  wirklichen  Seh- 
schärfe zu  bringen,  sind  in  der  Litteratur  noch  einige  besondere 
Sehproben  beschrieben,  die  speciell  der  Untersuchung  von  Simu- 
lanten dienen  sollen. 

Erwähnt  seien  zunächst  die  von  Hans  Adler  auf  dem  Heidel- 
berger Kongress  1896  demonstrirten  Wechsel-  und  Verwechse- 
lungssehprob  en^).  Im  Buchhandel  sind  dieselben  nicht  er- 
schienen, man  kann  sie  sich  jedoch  leicht  selbst  aus  anderen  Seh- 
probentafeln herstellen  oder  durch  einen  Buchbinder  herstellen 
lassen.  —  Entweder  man  zerschneidet  eine  Sehprobentafel  in  ihre 
verschiedenen  Reiben,  deren  jede  nur  Buchstaben  einer  Grösse 
zeigt  und  hält  bei  der  Sehprüfung  in  regelloser  Folge  z.  Z. 
immer  nur  eine  Reihe  vor,  iwechselt  also  fortwährend  mit  den 
Proben  (Wecliselproben).  Oder  man  stellt  sich  —  durch  Aus- 
schneiden der  Buchstaben  und  entsprechende  Wiederzusammen- 
stellung derselben  —  Reihen  her,  welche  Buchstaben  zweier  ver- 
schiedener, jedoch  sich  nur  wenig  unterscheidender  Grössen 
enthalten  (Verwechselungssehproben). 

Bei  den  Wechselsehproben  ist  der  Untersuchte,  der  sich 
bei  den  gewöhnlichen  Sehproben  durch  Vergleich  der  ver- 
schiedenen Buchstaben  mit  einander  darüber  orientiren  kann, 
wie  weit  er  eventuell  mit  seinen  Angaben,  ohne  aus  der  Rolle 
zu  fallen,  gehen  kann,  dieser  Möglichkeit  beraubt.  Bei  den  Ver- 
wechselungssehproben liest  er  eventuell  die  kleineren  Buchstaben, 
deren  grössere  Kleinheit  er  nicht  sofort  erkennt,  mit  und  gesteht 
somit  unter  Umständen  hierdurch  eine  bessere  als  die  bisher 
zugegebene  Sehschärfe  zu.  —  Durch  entsprechendes  Neben- 
einanderhängen zweier  gewöhnlicher  Sehprobentafeln   kann  man 

')  Als  geeignete  CoUektion  empfehlen  sich  die  Sehproben  von 
Snellen,  Bnrchardt,  Schweigger,  Roth,  Wolffberg,  Albrandt  und 
G  u  i  llery. 

■■')  s.  Littertur-Verzeichniss,  No.l.  a 


übrigens  ähnliche  Bedingungen  schaifen,  wozu  sich  besonders 
die  Wolffberg'sclien  in  Streifen  zerlegten  Tafehi  eignen. 

Stets  nur  einzelne  Buchstaben  vorzuhalten  und  dadurch 
den  VtTgleich  mit  anderen  auszuschliessen,  ist  schon  früher  an- 
gerathen  worden  und  hat  im  Jahre  1891  auch  zum  Vorschlag 
zweier  kleiner  Apparate  geführt.  —  Der  eine  „Aj)parat  zur 
Prüfung  der  Sehschärfe"  ist  von  Dr.  CarP)  angegeben. 
Der  andere  „Apparat  zur  Sehschärfenbestimmung  mit 
beweglichen  Lesezeichen"  stammt  von  Becker^). 

Das  Wesentliche  bei  beiden  Ap])araten  besteht  darin,  dass 
in  einem  an  der  Wand  aufzuhängenden  Kasten,  dei-  an  seiner 
Vorderseite  mehrere  sektorenförmige  Ausschnitte  zeigt,  auf  dreh- 
baren Scheiben  eine  Anzahl  Sehproben  angebracht  sind,  in  der 
Weise,  dass  sich  durch  Drehung  der  Scheiben  z.  Z.  immer  ein 
Buchstabe  in  den  einen  oder  den  anderen  sektorenförmigen  Aus- 
schnitt einstellen  lässt  und  somit  allein  gesehen  werden  kann.  — 
Der  Carl 'sehe  Apparat  erfreut  sich  nach  der  Beschreibung  einer 
besonderen  Eleganz  und  erfolgt  bei  demselben  die  Drehung  der 
Scheiben  und  somit  die  Einstellung  der  einzelnen  Sehproben  von 
dem  Sitz  des  Arztes  oder  von  dem  Platze  aus,  an  dem  die 
Brillengläser  stehen,  vermittelst  einer  elektrischen  Vorrichtung.  — 
Der  Beck  er 'sehe  Apparat  ist  etwas  einfacher  und  wird  bei  dem- 
selben dieDrehung  derScheibe  durch  eine  von  dem  Apparat  herunter- 
gehende Schnur  bewirkt.  Billiger  und  denselben  Zweck  erfüllend 
ist  es  übrigens,  wenn  man  sich  durch  einen  Buchbinder  zwei  runde 
Pappscheiben  von  etwa  25  cm  Durchmesser  herstellen  lässt,  die 
dicht  hinter  einander  an  einer  von  vorn  nach  hinten  verlaufenden 
Axe  anzubringen  sind.  Die  vordere  (feststehende)  Pappscheibe 
ist  in  ihrer  oberen  Hälfte  mit  einem  kreisrunden  Ausschnitt  zu 
versehen,  auf  der  hinteren  (drehbaren)  werden  eine  Anzahl 
Probebuchstaben  angebracht,  von  denen  je  einer  bei  allmählich 
fortschreitender  Drehung  in  dem  Ausschnitt  erscheint. 

In  ähnlicher  Weise  verwirrend  wirkt  auf  den  Untersuchten 
auch  eine  Sehprobentafel  (die  man  sich  gleichfalls  leicht  an- 
fertigen kann),  auf  der  die  Buchstaben  zwar  in  horizontalen 
Reihen,  im  Uebrigen  jedoch  bezüglich  ihrer  Grösse  völlig  regellos 
neben  einander  aufgeklebt  sind.  Wendet  man  schliesslich  zum 
Vergleich  noch  einen  oder  den  anderen  Optometer,  etwa  den 
Burgl'schen  oder  Seggel'schen  an,  so  wird  der  Simulant  ge- 
wöhnlich noch  mehr  in  Verwirrung  gebracht  und  giebt  allmählich 
immer  höhere  Sehschärfen  zu. 

2.  Prüfung  des  Sehvermögens  in   verschiedenen  Entfernungen. 

Bei  der  Prüfung  der  Sehleistung  in  verschiedenen  Ent- 
fernungen und  der  Verwerthung  sich  dabei  ergebender  ungleicher 

1)  s.  L.-V.,  No.  26.  Zu  haben  bei  Blansdqrf  Nachfolger,  Frank- 
furt a.  M.    Preis  100  Mk. 

2)  L.-V.,  No.  13.    Angefertigt  von  Holzhauer,  Marburg.   Preis  15  Mk. 
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Angaben  für  die  Annahme  von  Simulation  ist  zu  berücicsichtigen, 
dass  auch  bei  Nicht-Simulanten  die  für  die  nächste  Nähe 
(gewöhnliche  Loseweito)  erlangten  Sehschärfen  oft  ganz  erheblich 
grösser  sind,  als  die  bei  der  Fernprüfung  erzielten,  selbst  wenn 
selbstverständlich  vorher  etwaige  Kefraktionsanomalien  korrigirt 
sind. 

Eingehend  ist  hierüber  besonders  von  Beck(!r'j  1891  in 
seiner  Arbeit  „lieber  absolute  und  relative  Seliscliärfe  bei  ver- 
schiedenen Formen  von  Amblyopie"  berichtet  worden,  eine 
Arbeit,  in  der  die  verschiedenen  Gründe  für  die  genannte 
Differenz  angeführt  werden  und  der  zum  Schluss  eine  Tabelle 
über  100  untersuche  Augen  nebst  Angabe  ihrer  Sehschärfen  für 
die  Nähe  und  b^erne  unter  Bezeichnung  der  jedesmaligen  Krank- 
heit beigefügt  ist.  B.  führt  daselbst  Fälle  an,  in  denen  die  Seh- 
schärfe für  die  Nähe  fast  gleich  1  war  und  für  die  Fei-ne  ^/g, 
betrug,  und  empfiehlt  es  sich  bei  ähnlichen  Fällen  wohl,  einen 
Blick  in  die  kleine  w^erthvolle  Arbeit  zu  thun. 

Man  darf  demnach,  wenn  man  aus  Widersprüchen  zwischen 
den  Sehprüfungsergebnissen  in  verschiedenen  Entfernungen  einen 
Schluss  auf  etwaige  Simulation  ziehen  will,  nur  Sehprüfungen, 
die  in  einer  Entfernung  von  mindestens  1  oder  2  m  aufwärts 
vorgenommen  wurden,  mit  einander  vergleichen. 

Was  die  besondere  Ausführung  dieser  Prüfungen  betrifft, 
so  wird  im  Allgemeinen  empfohlen,  meist  plötzlich  und  mit 
ziemlich  erheblichen  Unterschieden  die  Entfernung  zu  wechseln. 
Das  schliesst  jedoch  nicht  aus,  dass  man  unter  Umständen  nach 
dem  Vorschlag  von  Below^)  den  Untersuchten  zunächst  in 
möglichst  weiter  Entfernung  aufstellen  und,  indem  man  ihm  all- 
mählich immer  kleinere  Sehproben  und  zwar  einzeln  vorhält, 
ihn  stets  so  weit  herankommen  lassen  kann,  bis  er  die  Probe 
erkennt,  wobei  sich  nicht  selten  immer  besser  werdende  Seh- 
resultate ergaben. 

Oftmals  führt  auch  das  umgekehrte  Verhalten  zum  Ziele. 
Man  hält  dem  zu  Untersuchenden  zunächst  Leseproben  in  nächster 
Nähe  vor,  veranlasst  ihn,  die  kleinste  Schrift,  die  er  noch  wahr- 
nehmen kann,  zu  lesen  und  soweit  wie  möglich  von  sich  ab- 
zuhalten. Dann  geht  man  allmählich  unter  Vorzeigen  immer 
grösserer  Sehproben  w^eiter  zurück.  Ist  man  schliesslich  an  der 
Wand,  an  der  die  Sehprobentafeln  hängen,  angelangt,  so  hält 
man  das,  was  der  Untersuchte  in  den  vorgehaltenen  Sehproben 
gelesen  hat,  neben  die  entsprechende  Reihe  an  der  Tafel,  die  er 
häufig  vorher  nicht  wollte  erkennen  können  und  überzeugt  ihn 
so  selbst  von  seinem  Bestreben,  seine  Sehschärfe  geringer  dar- 
stellen zu  wollen.  Nicht  unzweckmässig  ist  es  zuweilen  dabei, 
während  im  Allgemeinen  die  Untersuchung  jedes  Auges  für  sich 
als  Regel  anzusehen  ist,  zunächst  mit  beiden  Augen  lesen  zu 
lassen  und  den  Untersuchten    dann    darauf  hinzuweisen,   dass  er 


')  s.  L.-V.,  No.  14. 
2)  s.  L.-V..  No.  15. 


mit  einem  seiner  Augen  jedenfalls  dasselbe  lesen  müsse,  wie  mit 
beiden  zusammen. 

Von  Nutzen  sind  ferner  die  Versuche,  den  Untersuchten 
über  die  Entfernung  der  vorgehaltenen  Sehproben  zu 
täuschen  oder  im  Unklaren  zu  lassen.  —  Ein  erstes  Mittel 
dieser  Art  besteht  bekanntlich  darin,  dass  mau  den  Prüfling 
durch  eine  etwa  ^  lange,  cylindrische  Röhre  blicken  läset, 
wodurch  er  infolge  Ausschaltung  in  der  Nähe  liegender  Ver- 
gleichsobjekte  aus  dem  Gesichtskreis  ausser  Stand  gesetzt  wird, 
sich  über  die  Entfernung  der  vorgehaltenen  Sehprobe  ein  sicheres 
Urteil  zu  bilden.  —  Schon  Ruete')  hat  dieses  Prinzip  bei  seinem 
Optometer  in  Anwendung  gebracht.  Nieden^)  schlägt  ■  eine 
0,5  m  lange  und  5  cm  weite  Röhre  vor  und  giebt  an,  dass  er 
unter  Anwendung  einer  solchen  meist  viel  höhere  Resultate  der 
Sehwerte  erhalte.  Specht^)  berichtet,  dass  in  der  Bonner  Augen- 
klinik zu  gleichen  Zwecken  eine  Röhre  von  0,5  m  Länge  und 
4  cm  Durchmesser  im  Gebrauch  sei.  Nothwendig  ist  bei  diesen 
Versuchen,  dass  das  zweite  Auge  völlig  durch  einen  Verband 
verschlossen,  und  dass  ausserdem  zwischen  dem  Untersuchten  und 
den  Sehproben  eine  kleine  Wand  angebracht  wird,  durch  die  die 
betreffende  Röhre  hindurchgeht,  sodass  sich  der  Untersuchte  auch 
durch  gelegentliche  Seitenblicke  über  die  Entfernung  der  Seh- 
proben nicht  zu  Orientiren  vermag. 

Ein  anderes  Mittel,  das  zur  Täuschung  über  die  Entfernung 
der  Sehproben  dient,  ist  uns  noch  durch  den  Gebrauch  eines 
Spiegels  gegeben.  —  Jüngst  ist  diese  Methode  als  etwas  Neues 
von  Barth elemy  und  Helmboldt  veröffentlicht  worden,  aber 
schon  Pelzer*)  hat  im  Jahre  1879  davon  gesprochen,  indem  er 
in  seinem  Aufsatz:  „Ueber  Optometer  und  militärärztliche  Augen- 
untersuchung beim  Ersatzgeschäft"  schrieb:  „Das  Spiegellesen 
kann  auch  zur  Entlarvung  simulirter  Schwachsichtigkeit  benutzt 
werden.  Wird  z.  B.  No.  XX  angeblich  auf  20  Fuss  nicht  er- 
kannt, so  nimmt  man  die  Tafel  von  der  Wand,  giebt  sie  dem  zu 
Untersuchenden  in  die  Hand,  lässt  ihn  auf  10  Fuss  an  den 
Spiegel  herantreten  und  macht  ihm  dabei  bemerklich,  „er  werde 
doch  mindestens  auf  die  halbe  Entfernung  lesen  können."  Pelzer 
fügt  hinzu:  „Die  wenigsten  Rekruten,  vielleicht  hier  und  da  ein 
Einjährig- Freiwilliger,  w^erden  sich  im  Augenblick  der  eintretenden 
optischen  Täuschung  bew^usst  werden." 

E.  Barthelemy")  hat  nach  seiner  Schilderung  (1894)  in  seinem 
Untersuchungszimmer  folgende  Vorkehrungen  angebracht:  „Ueber 
seinem  Kamin  hängt  ein  grosser  Spiegel,  an  der  gegenüberliegenden 
Wand  eine  Sehprobentafel.  Der  zu  Untersuchende  wird  in  die 
Mitte  des  Zimmers  geführt  und  wird  nun  genau  seine  Sehschärfe 
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festgi'stellt,  alsdtinn  lässt  Barth el^my  den  Untersuchten  Kehrt 
maciien,  den  S|)iegel  ansehen  und  die  Ruchstabon  lesen,  die  er 
wahrnelinien  kiiiin.  Um  sich  nicht  zu  widersprechen,  beeilt  sich 
der  Untersuchti'  gewöhnlich,  dieselbe  Buchstabenreihe  zu  lesen, 
die  er  vorher  iuigegcben  hat.  Die  Buchstaben  befinden  sich 
Jedoch  nunmehr,  wie  sich  leicht  berechnen  lässt,  in  dreifacher 
Entfernung,  und  dementsprechend  ist  auch  die  Sehleistung  eine 
3ma]  bessere."  Es  ist  nach  Barth (^lömy  keinciswegs  nothwendig, 
zwei  Sehprobentafeln  zu  haben,  von  denen  die  eine  etwa  um- 
gekehrte Buchstaben  trägt,  und  glaubt  Barthdl^my,  dass  eine 
solche  Anordnung  nur  geeignet  sei,  das  Misstrauen  des  Unter- 
suchten zu  erregen.  Auch  umgekehrte  Buchstaben  würden  im 
Spiegel  ganz  gut  gelesen. 

Helmboldt')  schreibt  diesbezüglich  im  Jahre  1896:  „Man 
hängt  in  gewöhnlicher  Entfernung  von  5  oder  6  m  Leseproben 
auf,  solche  gewölmlicher  Art  und  solche,  die  das  Spiegelbild 
derselben  darstellen. 
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Nun  lässt  man,  nach  Korrektion  der  eventuellen  Refraktions- 
anomalien, den  „Patienten"  lesen;  er  wird  vielleicht  zugeben, 
dass  er  die  beiden  obersten  Reihen  (^/ss)  erkenne,  und  lässt  sich 
nicht  bewegen,  weiter  zu  lesen  Jetzt  dreht  man  ihn  um,  so  dass 
die  Leseproben  hinter  seinem  Rücken  sind  und  er  in  einen  an 
der  Wand  hängenden  Spiegel  schaut,  der  sich  halb  so  weit  von 
ihm  wie  die  Leseproben  befindet,  und  zwar  so,  dass  er  das 
Spiegelbild  der  Zahlen  sieht.  Man  fordert  ihn  nun  wieder  auf, 
zu  lesen,  und  er  wird  —  da  er  sich  vorgenommen,  nur  die 
3  ersten  Reihen  zu  lesen  —  wiederum  ohne  Bedenken  in  seinem 
Sinne  "j^f,  Sehschärfe  zugeben.  Da  er  nunmehr  auf  doppelte  Ent- 
fernung gelesen  hat,  so  ist  er  ohne  Weiteres  der  Simulation 
überführt. " 

Ich  bin  mit  Barthelemy  der  Anschauung,  dass  es  einer 
umgekehrt  gedruckten  Sehprobentafel  nicht  bedarf.  Entweder 
man  bedient  sich  einer  der  Sehprobentafeln  von  Pflüger,  w^elche 
nur  solche  Buchstaben  enthält,  die  auch  umgekehrt  im  Spiegel 
-zii  lesen  sind,  oder  aber  man  wählt  aus  einer  gewöhnlichen  Seh- 
probentafel nur  Buchstaben  aus  wie  A  H  T  etc.,  die  im  Spiegel 
völlig  dasselbe  Bild  geben.  Naturgemäss  sind  auch  Punkt-  und 
Hakenproben,  bei  denen  es  ja  gleichfalls  auf  eine  Umkehrung  des 
Bildes  nicht  ankommt,  verwerthbar.  Eine  zweckmässige  Ver- 
wendung können  übrigens  ferner  die  durchscheinenden,  am  Fenster 
aufzuhängenden  Sehprobentafeln  von  Cohn  hierbei  finden,  die  ja 
einfach  nur  umgekehrt  aufgehängt  zu  werden  brauchen,  um  in 
einem  gegenüberliegenden  Spiegel  wieder  bequem  lesbar  zu  sein. 


J)  s.  L.  V.  No.  64. 
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Dki-  Unterschied  in  der  Grösse  der  Sehproben,  wie  er  bei 
dem  Barthelemy'schen  Verfahren  infolge  der  einfachen  bezw. 
dreifachen  Entfernung  gegeben  wird,  ist  allerdings  ein  etwas 
o-rosser  und  kann  hierdurch  ein  Simulant  leichter  stutzig  werden. 
Diesbezüglich  erscheint  die  von  Pelzer  bezw.  Helmboldt  vor- 
geschlagene Crruppirung  zweckmässiger. 


3.  Prüfung  des  Sehvermögens  zu  verschiedenen  Zeiten. 

Kommt  man  trotz  aller  dieser  Hülfsmittel  nicht  bei  ein- 
maliger Untersuchung  zum  Ziel,  oder  hat  man  dieselben  nicht 
alle  zur  Hand,  so  wird  man  oft  noch  durch  wiederholte  Unter- 
suchungen zu  verschiedenen  Zeiten  seinen  Zweck  erreichen, 
Bedingung  ist,  wenn  man  die  an  verschiedenen  Tagen  erzielten 
Sehwerthe  in  vergleichende  Betrachtung  ziehen  will,  dass  die  Be- 
leuchtung stets  eine  völlig  gleichmässige  ist.  Schweigger  hat 
bekanntlich  seiner  Zeit  vorgeschlagen,  um  Fehlern,  die  aus  der 
ungleichen  Helligkeit  in  der  Berechnung  der  Sehleistuug  ent- 
stehen, vorzubeugen,  als  Nenner  in  den  die  Sehschärfe  bezeich- 
nenden Bruch  nicht  diejenige  Zahl  zu  setzen,  welche  der  Normal- 
zählweite  dei'  betreffenden  Sehproben  entspi'icht,  sondern  stets  die- 
jenige Zahl,  welche  angiebt,  in  welcher  Entfernung  der  normal- 
sichtige Untersucher  oder  ein  gleichzeitig  geprüfter  Nox'malsichtiger 
die  betrefPenden  Sehproben  bei  der  jeweiligen  Beleuchtung  erkennt. 
Einfacher  und  bequemer  und  zu  gleicher  Zeit  doch  noch  etwas 
sicherer  ist  es  jedenfalls,  wenn  man  stets  für  eine  völlig  gleich- 
mässige Beleuchtung  Sorge  trägt.  In  zuverlässiger  Weise  ist  dies 
nur  durch  künstliche  Beleuchtung  zu  erreichen  und  ist  in  dieser 
Beziehung  zweifellos  die  zweckmässigste  Voi-kehrung  der  von 
A.  Roth  angegebene  Sehproben-Beieuchtungsapp  arat^). 
Derselbe  hat  ausserdem  noch  den  Vorzug,  dass  er  bei  Unter- 
suchungen am  Abend,  d.  h.  bei  sonst  völliger  Dunkelheit  des 
Zimmers  fast  nur  die  Sehproben  beleuchtet  und  der  Untersuchte 
in  einem  ihm  unbekannten  Räume  in  Folge  dessen  auch  über  die 
Entfernung,  in  der  er  sich  von  den  Sehproben  befindet,  die  sichere 
Schätzung  verliert. 

Ein  recht  sachgemässer,  hierher  gehöriger  Vorschlag  ist  1898 
noch  von  Kröger^)  gemacht.  Derselbe  hat,  wie  aus  seinem 
damals  gehaltenen  Vortrag  bezw.  einei-  mir  diesbezüglich  vor 
Kurzem  gemachten  freundlichen  Mittheilung  hervorgeht,  sich  eine 
Serie  von  7  Tafeln  anfertigen  lassen,  die  alle  in  je  5  Reihen  ganz 
dieselben  Buchstaben  tragen,  jedoch  in  der  Weise,  dass  die 
Buchstaben  von  Tafel  zu  Tafel  kleiner  werden.  Die  Entfernungen, 
denen  dieselben  entsprechen,  gehen  aus  der  hier  folgenden  Tabelle 
hervor. 


I)  Angefertigt  von  Optiker  Syclow,  P.ciliii,  A Ibrechtstr. 
•'')  s.  L.  V.  76. 
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Tafeil.  Tafeln.  Tafel  III.  Tafel  IV.  Tafel  V.  Tafel  VI.  Tafel  VI  f. 
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Die  Tafeln  siiul  iihgesehen  von  der  Buclistalienpfrös.st;  oin- 
aucler  völlig  gleich. 

Am  ersten  Untor.suchungstagc  liiuigt  nian  Tafel  i  an  der 
Wand  (bezw.  iin  Koth'schen  Selijiroben-Beleuchtung.sapparat)  auf, 
am  2.  Tage  Tafel  IL  u.  s.  f.  —  „Zumal,  wenn  man  die  jeweilige 
Unter.suehung  nur  auf  kurze  Zeit  ausdehnt  (es  i.st  zweckmässig, 
vorher  mit  anderen  Sehproben  die  zugegebene  Sehleistung  und 
die  erforderliclu!  Korrektion  festzustellen)  und  inzwischen  nocli 
anderweitige  Prüfungen  vornimmt,  sodass  der  von  der  ersten  Tafel 
erhaltene  Eindruck  sich  verwischt,  wird  es  einem  Simulanten 
kaum  zum  Bewu.sstsein  kommen",  dass  die  Buchstaben  allmählich 
kleiner  werden  und  hat  er  am  ersten  Tage  auf  Tafel  I  die  dritte 
Reihe  gelesen,  so  wird  er  schliesslich  am  7.  Tage  auf  Tafel  VIJ 
gleichfalls  die  dritte  Reihe  als  deutlich  lesbar  angeben  und  somit 
eine  um  das  doppelte  gebesserte  Sehleistung  zugestehen'). 

4.  Prüfung  des  Sehvermögens 
unter  Benutzung  von  Gläsern  (abgesehen  von  den  eine  etwaige 
Refraktionsanomalie  korrigierenden). 

Bei  allen  diesen  Prüfungen  war  natürlich  Voraussetzung, 
dass  die  untersuchten  Augen  zuvor  event.  durch  das  für 
sie  am  besten  passende  Glas  korrigirt  sind.  Aber  auch  sonst, 
auch  bei  Emmetropen  ist  die  Anwendung  von  Gläsern  nach 
einzelnen  Berichterstattern  zuweilen  nicht  unzweckmässig. 

Ich  möchte  hierüber  der  Anschaulichkeit  halber  die  Aus- 
führungen von  Wilhelm! -Schwerin  folgen  lassen.  Derselbe 
schreibt  in  der  Zeitschrift  für  Medizinalbeamte  1893  Heft  No.  23: 

„Es  gründet  sich  dieses  sehr  einfache  Verfahren  auf  die 
Thatsache,  dass  in  Laienkreisen  ziemlich  allgemein  der  Glaube 
verbreitet  ist,  zwei  oder  mehrere  vor  einander  gesetzte  Brillen- 
gläser wirken  „schärfer"  als  nur  eines  derselbeii  allein.  Dass 
dies  nur  von  gleichartig  geschlifFenen  gilt,  dass  aber  entgegen- 
gesetzt geschlifFene  in  ihrer  W'irkung  sich  aufheben,  und  dass 
durch  Vorein  andersetzen  einer  beliebigen  Zahl  von  Gläsern  man 
die  Möglichkeit  hat,  die  mannigfachsten  optischen  Wirkungen 
durcheinander  hervorzubringen,  zumal,  wenn  auch  Cylindergläser 
mit  eingeschoben  werden  —  soweit  reichen  die  optischen  Kennt- 
nisse der  zur  Untersuchung  kommenden  Individuen  in  der 
Regel  nicht. 


')  Die  Tafeln  sind  von  dem  Lithographen  Schwarz,  Königsberg  i.  Pr., 
Kneiphöfische  Langgasse  21,  zn  beziehen. 
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Verliiiltnussraiissig  leicht  ist  es  auf  Grund  dieser  Erwügunij; 
mir  in  zwei  Fällen  gelungen,  den  zu  üntersuclienden  daliin  zu 
bringen,  „dass  er  zugiebt,  worauf  es  ankommt",  und  zwar  in 
in  der  That  höchst  naiver  Weise. 

Ich  beschäftigte  mich  ausschliesslich  niit  dem  angeblicii 
schlecht  sehenden  Auge  und  zeigte  mich,  auf  die  Klagen  des 
Exploraten  scheinbar  gläubig  eingehend,  bemüht,  eine  Brille  zu 
finden,  durch  die  das  Sehvermögen  gebessert  werde.  Wie  zu 
erwarten  war,  nachdem  der  Augenspiegel  einen  negativen  Befund 
und  Emmetropie  ergeben  hatte,  wurden  sowohl  schwache  als 
mittelstarke  Convex-  und  Concavgläser  richtig  als  verschlechternd 
zurückgewiesen.  Darauf  setzte  ich  dem  Exploranden  ein  starkes 
Convexglas  vor,  durch  welches  erst  recht  nicht  sehen  zu  können, 
er  ganz  mit  Kecht  angab.  Vor  dies  Convexglas  brachte  ich 
nun  successive  schwächere  und  stärkere  Concavgläser,  schob 
auch,  als  allmählich  der  Untersuchte  angab,  jetz  werde  das 
Sehen  besser,  zur  Abwechselung  und,  um  ihn  sicherer  und  ver- 
trauensseliger zu  machen,  verschiedentlich  Cylindergläser  ein, 
durch  deren  Drehung  ich  ihn  zu  verwirren  und  von  ruhiger 
Ueberlegung  abzulenken  versuchte.  So  gab  denn  jedesmal 
schliesslich  der  Explorand  ganz  gutwillig  gerade  dann  eine  be- 
deutende Besserung  des  Sehvermögens  an,  als  er  eine  Anzahl 
Brillengläser  vor  dem  Auge  hatte,  deren  optische  Gresammt- 
wirkung  gleich  +  0  war,  während  er  selber  die  Vorstellung 
hatte,  jetzt  handle  es  sich  vielleicht  um  die  stärksten  Nummern 
des  Brillenkastens." 

Noch  in  anderer  Weise  lassen  sich  Brillengläser  für  unseren 
^Iweck  verwerthen.  Simulanten  leugnen  beim  Vorhalten  stär- 
kerer Convexgläser  oft  jede  Verbesserung  innerhalb  der 
Brennweite  derselben;  geben  sie  andererseits  eine  Verbesserung 
zu,  so  wird  empfohlen,  ihnen  unter  der  Angabe,  dass  man  die 
Wirkung  des  Glases  noch  verstärken  werde,  ausserdem  das  ent- 
sprechende neutralisirende  Concavglas  vorzusetzen.  Wird  nun- 
mehr eine  weitere  Verbesserung  zugegeben,  oder  auch  nur 
dasselbe  gelesen  wie  vorher,  so  ist  gleichfalls  ein  Betrug  nach- 
gewiesen. Harmlose  Simulanten  gelingt  es  auch  wohl,  durch 
Vorhalten  einfacher  Plangläser  zu  einer  besseren  Sehleistung 
anzuspornen. 

Nicht  unzweckmässig  dürfte  ferner  zuweilen  die  Anwen- 
dung eines  einfachen  Feldstechers  oder  Opernglases  sein, 
dessen  vergrössernde  Wirkung  man  genau  kennt,  bezw.  ja  jeder- 
zeit durch  Prüfung  an  sich  selbst  feststellen  kann.  Der  Unter- 
suchte wird,  wenn  er  reinen  Herzens  ist,  gleichfalls  eine 
entsprechende  Besserung  seiner  Sehleistung  zugeben  und  kann 
andernfalls  durch  verkehrte  Angaben  sich  leicht  an  den  Pranger 
stellen. 

5.  Wiederholte   Aufnahme  des   Gesichtsfeldes  unter 
verschiedenen  Bedingungen. 

Die  wiederholte  Aufnahme  des  Gesichtsfeldes  zu  verschie- 
denen Zeiten  und  unter  verschiedenen   Bedingungen,   die  zuerst 
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von  Sclimidt-Uimpleri)  1874  für  unKeren  Zweck  empfohlen 
wurde,  ist  noch  immer,  wo  es  gilt  zunächst  einen  sicheren  An- 
lialt  für  die  Glaubwürdigkeit  des  Untersuchten  zu  gewinnen,  al& 
werthvoll  zu  bezeichnen.  .Simulanten  verfallen  bekanntlich  einer- 
seits hiiulig  in  den  sie  entlarvenden  Fehler,  das.s  sie,  wenn  das 
Gesiclitsfeld  in  weiterer  Entfernung  aufgenommen  wird,  glauben, 
die  Grenzen  desselben  enger  oder  wenigstens  nicht  grösser  an- 
geben zu  müss(!n,  als  wenn  sie  dem  Aufnahmefeld  näher  stehen 
und  haben  andererseits  oftmals  die  Neigung,  ihr  Gf^sichtsfeld 
kleiner  erscheinen  zu  lassen,  als  es  in  Wirklichkeit  ist.  Durch 
M-iederholte  Aufnahme  des  Gesichtsfeldes,  ev.  mit  verschiedenen 
l'erimetern  und  in  verschiedenen  Entfernungen,  zu  welch'  letzteren 
Aufnahmen  besonders  eine  schwarze  Wandtafel  zu  verwenden  ist, 
lassen  sie  sich  dann  leicht  in  Widersprüche  verwickeln.  —  Aller- 
dings muss  man  dabei  eine  gewisse  Vorsichtsmassregel  ausüben, 
—  Bei  den  gewöhnlich  üblichen  Gesichtsfeldaufnahmen  ist  es- 
garnicht  so  schwer,  stets  eine  gleiclimässige  concentrische  Ge- 
sichtsfeldeinengung zu  simuliren. 

„Man  pflegt  --  um  mich  ungefähr  der  Worte  Schmidt- 
Himplers^)  zu  bedienen  —  die  periphere  Grenze  des  Gesichts- 
feldes da  zu  ziehen,  wo  überhaupt  die  erste  Wahrnehmung  von 
dem  Eintreten  eines  Objektes  in  das  excentrische  Gesichtsfeld 
erfolgt,  nicht  dort,  wo  es  deutlich  gesehen  wird.  Die  als  durch- 
schnittliche Norm  angegebenen  Grenzen  des  Gesichtsfeldes  be- 
zeichnen eben  die  erste  Wahrnehmung.  Der  Simulant  giebt  nun 
einfach,  so  lange  da,s  herangeführte  Probeobjekt  noch  undeutlich 
ist,  an,  überhaupt  nichts  zu  sehen  und  erst,  wenn  es  scharf  in 
seinen  Umrissen  hervortritt,  meldet  er  sein  Sichtbarwerden.  Auf 
diese  Weise  mag  er  auch  bei  den  verschiedensten  Perimeterauf- 
nahmen ziemlich  genau  stets  dieselbe  Grenze  für  sein  excentrisches 
Sehen  festzuhalten  und  somit  eine  concentrische  Einengung  vor- 
zutäuschen." 

Man  muss  sich  daher  bei  diesen  Prüfungen  stets  angeben 
lassen,  wo  das  Prüfungsobjekt  anfängt,  wahrgenommen  zu  werden, 
und  dann,  wo  es  beginnt,  scharf  und  deutlich  hervorzutreten. 

Als  weiteres  Hülfsmittel  zur  Erkennimg  diesbezüglicher  Simulation 
hat  Schmidt-Rimpler^)  noch  die  Auwendung  eines  starken  Prismas 
von  30°  (ev.  sind  mehrere  schwächere  zusammenzulegen)  vorgeschlagen. 
Nachdem  die  gewöhnliche  Aufnahme  des  Gesichtsfeldes  eines  angeblicli 
schwachsichtigen,  z.  B.  des  linken  Auges  anscheinend  ergeben  hat,  dass 
nach  aussen  eine  Gesichtsfeldeinengung  bis  auf  20"  besteht,  die  weisse 
Kugel  des  Perimeters  also  bei  20"  noch  gesehen  wird,  darüber  hinaus 
jedoch  verschwindet,  stellt  man  das  Probeobjekt  bei  20"  fest,  lässt 
nunmehr  das  rechte  Auge  öftneu,  gleichfalls  den  centralen  Fixations- 
punkt  anblicken  und  bringt  ausserdem  vor  das  linke  Auge  ein  Prism:i 
von  30"  mit  der  Basis   nach  innen.    Da  das  Prisma  für   die  meisten 


1)  8.  L.  V.  No.  109. 
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3)  s.  L.  V.  III. 
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Porsonen  zu  stark  ist,  als  dass  es  diircli  Aiiswärtssciiieleii  des  Unken 
Auges  im  Interesse  des  Eiiifacliseiicns  überwunden  werden  könnte  — 
in  Ausualiuiefällen  muss  man  durch  Senken  der  Basis  und  dadurch  be- 
wirkten Höhenunterschied  die  Fusionstendenz  vei-ringern  —  so  müssen 
Doppelbilder  auftreten:  Der  centrale  Fixations])U7ikt  orsclieint  jedenfalls 
doppelt.  Wird  auch  das  periphere  Proheobjekt  doj)pelt  gesehen, 
so  hat  der  Untersuchte  zweifellos  vorher  eine  unrichtige  Angabe  gemacht: 
ebenso,  wenn  er  nur  ein  Probeobjekt  erkennen  will,  dieses  jedoch 
farbige  Räuder  zeigt.  —  Es  unterliegt  in  beiden  Fällen  keiner  Frage, 
dass  da.s  Probeobjekt  mit  dem  linken  Auge  wahrgenommen  wurde.  Da 
sein  Bild  aber  in  Folge  der  AVirkung  des  30  °igen  Prismas  auf  eine  um 
etwa  15°  mehr  peripher  gelegene  Netzhautstelle  entworfen  wird,  ist  der 
Beweis  gefülirt,  dass  eine  Netzhautstolle,  die  vorher  keine  Wahrnehmung 
des  Probeobjekts  haben  sollte,  dieselbe  doch  hat  und  somit  der  Unter 
suchte  der  Simulation  überführt.  „Da  der  Fixationspunkt  bei  dieser 
Methode  immer  dop])elt  gesehen  werden  muss  —  abgesehen  natürlich 
von  einer  Gesichtsfeldeinengung  kleiner  als  15",  wobei  mau  dann  ein 
schwächeres  Prisma  nehmen  könnte,  oder  bei  starker  Amblyopie  des 
anderen  Auges  etc.  — ,  so  wird  der  Simulant  geneigt  sein,  auch  be- 
züglich des  peripheren  Objektes  korrekte  Angaben  zu  machen." 

Abgesehen  von  den  sich  bei  vpiederholten  Prüfungen  pp. 
etwa  ergebenden  w^esentlichen  Widersprüchen  in  den  Grenzen  des 
Clesichtsfeldes,  ist  es  natürlich,  auch  im  hohen  Grade  verdächtig, 
wenn  ein  Untersuchter  ein  völlig  kreisrundes  Gesichtsfeld  angiebt, 
wie  Nie  den  dies  in  seiner  Arbeit  erwähnt.  Er  beobachtete  bei 
vielen  Simulanten,  dass  dieselben  die  Grenzen  des  Gesichtsfeldes 
in  allen  Richtungen  in  32"  vom  Fixationspunkt  angaben  und 
zwar  deshalb,  weil  in  seinem  Perimeter  an  dieser  Stelle  eine 
feine  Nietstelle  vorhanden  war,  die  bei  den  wiederholten  Auf- 
nahmen eine  vorzügliche  Handhabe  bot,  immer  dieselbe  Angabe 
zu  machen.  Es  empfiehlt  sich  daher  vielleicht,  an  dem  Perimeter 
eventuell  eine  solche  kleine  Marke  gewissermassen  als  Lockspeise 
anzubringen.  Mitunter  geben  Simulanten  auch  wohl  ein  derartig 
(fast  auf  das  Centrum)  eingeengtes  Gesichtsfeld  an,  dass  sie  sich 
in  Wahrheit  mit  einem  solchen  nicht  Avürden  frei  bewegen  können, 
während  sie  thatsächlich  mit  völliger  Sicherheit  umhergehen. 
Falls  nicht  Hysterie  anzunehmen  ist,  ist  dies  gleichfalls  ein  Beweis 
für  Simulation. 

6.   Prüfung  des  Sehvermögens  mittelst  des  diagnostischen 
Farbenapparats  von  Wölfl berg. 

Als  ein  schätzenswerthes  Hülfsmittel  ist  auch  der  diag- 
nostische Farbenapparat  von  Wolffbergi)  anzusehen.  Der 
Apparat,  dessen  Hauptprinzip  bekanntlich  darauf  beruht,  dass 
die  Angaben  über  das  Erkennen  kleiner  farbiger  Scheiben  (roth 


^)    Diagnostischer    Farbenapparat    von    Dr.    Wolffberg.  Breslau 
Preuss  &  Jünger  1894. 


und  l)laii)  stets  in  Einklang'  st(ilien  müssen  mit  den  Ergebnissen 
der  Sehpriil'ung  bezw.  mit  etwaigen  Krankheitszuständen,  hat 
zwar  in  seinen  früheren  Auf  lagen  neben  mancher  Anerkennung 
auch  manche  Beanstandung  gefunden,  ich  muss  jedoch  sagen, 
dass  sich  mir  l)ei  einer  gi-ossen  Zahl  von  Nachj)rüfungen,  die 
mit  der  neuesten  Auflage  vorgenommen  sind,  stets  den  Angaben 
Wolffberg's  entsprechende  Resultate  ergeben  haben  und  ist  der 
Apparat  für  die  Simulationsfrago  auch  insofern  von  Werth,  als 
man,  falls  die  Angaben  des  Untersuchten  sich  mit  den  von 
Wolffberg  aufgestellten  Sätzen  vereinbaren  lassen,  alsbald  einen 
wesentlichen  Stützpunkt  für  die  Annahme  gewinnt,  es  nicht  mit 
einem  Simulanten  zu  thun  zu  haben  (zumal  bei  Astigmatikern). 
Bei  Anwendung  der  vorgeschriebenen  Prüfungen  wird  ferner  u.  A. 
die  Aufmerksamkeit  auf  Störungen  hingelenkt  bezw.  deren  Vor- 
handensein bestätigt,  die  a  j)riori  nicht  zweifelsfrei  erkennbar 
waren. 

Einen  zutreffenden  Auszug  aus  der  beigegebenen  Anweisung 
geben  zu  wollen,  ist  bei  den  kurzen  und  sehr  präcise  gefassten 
Ausführungen  nicht  gut  möglich.  Es  sei  nur  Folgendes  hervor- 
gehoben: Wenn  eine  rothe  kleine  Scheibe  von  2  mm  Durchmesser 
auf  schwarzem  Hintergrunde  und  eine  blaue  von  7  mm  Durch- 
messer bei  guter  Tagesbeleuchtung  auf  über  ö^a  ™l  noch  wahr- 
genommen werden,  eine  volle  Sehschärfe  jedoch  in  Abrede  ge- 
stellt wird,  so  liegt,  falls  Astigmatismus  oder  Amblyopia  ex  anopsia 
ausgeschlossen  werden  können,  jedenfalls  Simulation  vor.  Wenn 
überhaupt  der  Farbenlichtsinn  nach  der  beigegebenen  Tabelle  den 
Werth  der  ohne  Korrektionsgläser  gefundeneu  Sehschärfe 
wesentlich  übertrifft,  ohne  dass  Astigmatismus  oder  Strabismus 
vorliegt,  wird  der  Verdacht  auf  Simulation  gleichfalls  geweckt. 
Das  Gleiche  ist  auch  der  Fall,  wenn  bei  höheren  Graden  von 
Schwachsichtigkeit  die  kleinen  Scheiben  oder  gar  grössere  farbige 
Quadrate  trotz  klarer  Medien  und  trotz  normalen  ophthalmoskopi- 
schen Befundes  überhaupt  nicht  percipirt  werden  sollen. 


7.   Prüfung  des  Lichtsinns. 

Nach  Groenow^)  lässt  auch  die  Prüfung  des  Lichtsinns 
mittels  des  Fo  erster 'sehen  Photometers  mitunter  einen  Schluss 
auf  das  Vorliegen  von  Simulation  zu,  indem  Simulanten  bei 
dieser  Prüfung  zuweilen  eine  so  hochgradige  Beeinträchtigung 
ihres  Lichtsinns  zur  Schau  tragen,  dass  derselbe  mit  ihrem 
sonstigen  Gebahren  bei  herabgesetzter  Beleuchtung  nicht  in  Ein- 
klang zu  bringen  ist.  So  finden  sie  z.  B.  ihre  während  der 
Photometerprüfung  fortgelegte  Brille,  welche  absichtlich  von  ihrem 
früheren  Platz  fortgeschoben  war,  ohne  jedes  Suchen  wieder, 
während  ein  wirklich  Nachtblinder  in  dem  fast  vollkommen 
dunklen  Untersuchungszimmer  keine  Spur  von  seiner  Brille  sehen 


>)  s.  L,  V.  No.  49. 


würde.  Auch  die  Leiclitigkeit,  mit  der  sie  am  Abend  sich  zurecht- 
finden, straft  die  am  Photometer  gemachten  Angaben  u.  A.  Lügen 
und  beweist  die  Simulation. 


Nach  dem  Vorstehenden  stehen  uns  zur  Entlarvung  der 
Simulation  der  einseitigen  bezw.  doppelseitigen  Schwachsichtigkeit 
in  dem  erwähnten  Grade  und  zur  Feststellung  der  wirklichen 
Sehschärfe  der  fraglichen  Augen  recht  zahlreiche  INIittel  zu  Gebote, 
und  es  lässt  sich  wohl,  wenn  auch  unter  Umständen  erst  ^  nach 
Aufgebot  von  viel  Geduld  und  längerer  Zeit,  immer  erreichen, 
den  Untersuchten  zum  Zugeständniss  desjenigen  Sehvermögens  zu 
bringen,  das  er  wirklich  hat.  —  Erleichtert  wird  die  jedesmalige 
Arbeit  natürlich  Avesentlich,  wenn  man  sich  beim  Vorliegen 
objektiv  nachweisbarer  Störungen  von  vornherein  darüber  klar 
ist,  wieviel  man  von  dem  Selivermögen  des  betreffenden  Auges 
etwa  verlangen  darf.  Wo  es  sich  um  Trübungen  der  brechenden 
Medien  handelt,  giebt  wohl  nur  die  persönliche  längere  Erfahrung 
einen  einigermassen  sicheren  Anhaltspunkt  hierfür,  wenngleich  ja 
bekannt  ist,  dass  scharf  umschriebene,  intensive  Trübungen  stets 
eine  geringere  Störung  verursachen  als  feine,  mehr  diffuse, 
zuweilen  nur  bei  sorgfältiger  Untersuchung  wahrnehmbare 
Trübungen,  und  das  periphere  Trübungen  bei  enger  Pupille,  centrale 
bei  weiter  Pupille  sich  weniger  störend  bemerkbar  machen. 
Hervorheben  möchte  ich  allerdings,  dass  ich  durch  wiederholte 
Nachprüfungen  bei  Leuten  mit  Hornhauttrübungen,  bei  denen  ich 
mich  wegen  des  objektivenBefundes  mit  der  anfänglich  angegebenen 
Sehleistung  schon  glaubte,  zufrieden  geben  zu  können,  nicht  selten 
ganz  unerwartete  wesentliche  Verbesserungen  fand.  —  Bezüglich 
der  Astigmatiker  hat  Pfalz  in  sehr  dankenswertlier  Weise  uns 
mit  seinem  auf  der  70.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  1898  gehaltenen  Vortrage  „Ueber  den  Einfluss  des 
Astigmatismus  etc."  durch  Beigabe  mehrerer  entsprechender 
Tabellen  einen  Anhalt  gegeben.  Für  Kurzsichtige  und  Ueber- 
sichtige  giebt  die  dem  Wolffberg'schen  diagnostischen  Farben- 
apparat beigegebene  Tabelle  einen  ähnlichen  Hinweis.  Wir 
ersehen  daraus,  dass  das  Bestreben  mit  richtiger  Korrektion  eine 
volle  Sehschärfe  zu  erzielen,  bei  höheren  Graden  von  Ametropie 
selbst  beim  besten  Willen  des  Untersuchten  oft  nicht  von  Erfolg 
gekrönt  sein  kann,  sowie  welche  Ansprüche  man  im  Allgemeinen 
zu  stellen  hat.  Wiederholte  Untersuchungen  zeitigen  allerdings 
auch  hierbei  nicht  selten,  wohl  durch  die  allmähliche  Uebung 
der  Augen,  die  Buchstaben  etc.  schon,  wenn  die  Umrisse  noch 
undeutlich  sind,  zu  erkennen  (ohne  dass  man  dabei  an  Simulation 
zu  denken  braucht),  nach  und  nach  bessere  Sehresultate. 

Dass  man  bei  mangelndem  objektiven  Befund  stets  an  alle 
diejenigen  Augenleiden  denken   muss,  die  ohne  einen  anomalen 


')  Veröffentlicht  in  der  Deutschen  militärärztliclien  Zeitschrift  1899. 
Heft  2. 
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Augeuspiegelbefuiid  iiuizuw eisen,  (Iciiiiocli  die  Selischäi-fe  beein- 
trächtigen können,  ist  selbstverständiicli.  Schm eicliler^)  hat 
1888  und  1895  eine  Ziisiininienstuliung  solcher  Leiden  gegeben; 
etwas  aiist'ührliciier  sind  sie  noch  in  den  Aufsätzen  von  Ohle- 
niann:  „Ueber  Aggravation -IjRi  Augenverletzungen"  2)  aufgezählt. 
Audi  sieht  man  (lieselben  jetzt  in  der  Mehrzahl  der  grösseren 
liehrbüch(!r  zusaniinengcstellt,  sodass  hier  eine  l)esondere  Er- 
wähnung nicht  erioi-derlich  erscheint.  Bei  allen  diesen  Leiden 
wird  genaue  Berücksichtigung  der  angeblichen  Entstehung  des 
LcM'dens,  der  säninitiichcn  Nebenumstände  etc.  zum  klaren  Urtheil 
führen. 

Dass  man  in  allen  Fällen,  wo  die  Möglichkeit  einer  Er- 
krankung, insbesondere  einer  beginnenden  Sehnervenatrophie  oder 
■einer  Neuritis  retrobulbaris  vorliegt,  nicht  allein  das  Kecht^  sondern 
nuch  die  PIliclit  hat,  therapeutisch  vorzugehen  und  eine  Behand- 
lung mit  Dunkelzimmer,  Schwitzkur  (Pilocarpin-Tnjektion),  Jod- 
kalium, Heurteloup  etc.  einzuleiten,  unterliegt  wohl  keiner  Frage 
und  ist  durch  eine  solche  Kur,  die  für  einen  wirklich.  Kranken 
nur  wohlthätig  ist,  für  einen  Gesunden  jedoch  immerhin  ihre 
Unannehmlichkeiten  hat,  nach  den  vorliegenden  Berichten  wohl 
auch  schon  bei  manchem  hartnäckigen  Sünder  das  Gewissen 
geweckt  und  eine  baldige  Besserung  erzielt.  Desgleichen  ist  es 
natürlich  gestattet,  bei  Leuten,  die  fortwährend  zwinkern,  und 
die  Augen  zukneifen  und  demzufolge  die  objektive  Untersuchung 
ausserordentlich  erschAveren,  nach  vorangegangener  Cocainisirung 
einen  nicht  zu  starken  Sperrelevateur  hehufs  Ermöglichung  der 
objektiven  Untersuchung  einzulegen. 

Andererseits  darf  man  schliesslich  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dass  es  Krankheitsfälle  giebt,  bei  denen  die  bei  der  Sehprüfung 
oder  Gesichtsfeldprüfung  sich  ergebenden  Widersprüche  nicht 
mit  Sicherheit  auf  Simulation  zu  deuten  sind,  insbesondere  sind 
dies  die  Fälle  von  Asthenopie,  Auaesthesie  bezw^  liyperaesthesie 
der  Retina,  die,  in  wechselndem  Grade  auftretend,  dementsprechend 
auch  wechselnde  Ergebnisse  liefern,  sowie  die  Fälle  von  Hysterie 
und  traumatischer  Neurose,  bei  welchen  allen  jedoch  die  allgemeine 
ärztliche  Untersuchung  und  Beobachtung  schliesslich  wohl  das 
richtige  Urtheil  fällen  lässt,  während  auch  ich  den  in  dem  bereits 
citirten  Autsatz  von  Schmidt-Rimpler  gemachten  Ausführungen, 
dass  man  die  Gesichtsfeldeinschränkungen  und  -Schwankungen 
jedenfalls  nicht  als  sicheren  objektiven  Beweis  für  die  erwähnten 
Leiden  auffassen  soll,  nur  beitreten  kann.  —  Am  Ehesten,  wenn- 
gleich auch  mit  Vorsicht,  ist  noch  das  sogenannte  Ermüdungs- 
gesichtsfeld, die  schnelle  Einschränkung  der  Gesichtsfeldgrenzen 
bei  wiederholter  Untersuchung  diesbezüglich  zu  verwerthen.— 

Bei  aller  Humanität  ist  es  überhaupt  Avohl  geboten,  bei 
Annahme  derartiger  Leiden  mit  grosser  Vorsicht  zu  verfahren, 
-wenn    sonst    der    allgemeine   Körperzustand    nicht  hinreichend 


1)  s.  L.  V.  No.  106  und  107. 

2)  s.  L.  V.  No.  90. 
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beo-i-ümlendcs  Material  für  dieselben  liefert.  Jedenfalls  muss 
mim  Gewicht  darauf  legen,  vor  Abgabe  eines  endgültigen  Urtheils, 
diese  Leiden  nach  Möglichkeit  zur  Heilung  zu  bringen. 

Andererseits  sollte  man  nie,  bei  wirklich  vorhandenen  krank- 
haften Zuständen,  z.  B.  Hornhauttrübungen,  diejenige  Sehschärfe, 
welche  man  etwa  einmal  unter  besonders  günstigen  Umständen 
l)ei  besonders  guter  Beleuchtung  oder  vorübergehender  Reizfreiheit 
des  Auges  erzielt  hat,  für  die  gutachtliche  Beurtheilung  eines 
LTntersuchten  zu  Grunde  legen,  sondern  die  Sehleistung  in  humaner 
Weise  so  beurtheilen,  wie  sie  sich  in  dem  Arbeitsleben  des 
Untersuchten  voraussichtlich  darstellen  wird.  —  Der  Untersuchte, 
der  weiss,  dass  er  eine  solche  wohlwollende  Beurtheilung  zu 
gewärtigen  hat,  wofür  derselbe  sehr  häufig  ein  richtiges  Empfinden 
zeigt,  wird  stets  weniger  Schwierigkeiten  der  Feststellung  seiner 
wirklichen  Sehschärfe  entgegenstellen,  als  derjenige,  welcher  einer 
unnothig  strengen  Beurtheilung  sich  gegenübersehend,  für  seine 
Sache  durch  möglichst  geringe  Zugeständnisse  kämpfen  zu  müssen 
glaubt. 

Wenn  ich  zum  Schluss  noch  einmal  den  Werth  der  einzelnen 
Untersuchuugs-Methoden  gegen  einander  abschätzen  soll,  so  sind 
natürlich  diejenigen  Methoden,  welche  uns  direkt  einen  Aufschluss 
über  die  wirkliche  Sehschärfe  geben,  also  die  Prüfungen  der 
Sehleistung  unter  den  verschiedenen  (unter  1  —  4  besprochenen) 
Bedingungen,  im  Allgemeinen  höher  zu  bemessen  als  diejenigen 
Prüfungen,  die  uns  nur  einen  Beweis  oder  Anhalt  für  das  Yor- 
liegen  von  Simulation  überhaupt  geben  ;  doch  sind  auch  diese 
nicht  selten  von  Nutzen.  —  Besonderer  Apparate,  wie  der  von 
Carl  und  Becker  angegebenen,  bedarf  man  meiner  Ansicht  nach 
nicht,  wohl  aber  ist  der  Besitz  verschiedener  Sehproben  unbedingt 
erforderlich.  Unter  diesen  muss  man  insbesondere  auch  Seh- 
probentafeln zur  Verfügung  haben,  welche,  wie  diejenigen  von 
Burchardt  oder  von  Wolffberg,  auch  kleinere  Buchstaben 
tragen,  als  solche,  die  in  der  gewöhnlichen  Stubenlänge  noch  zu 
■erkennen  sind,  da  ein  Simulant  von  vornherein  nicht  die  Neigung 
hat,  die  untersten  Reihen  einer  Satzprobentafel  zu  lesen.  Meist 
kommt  man  ja  mit  diesen  Sehproben  schon  aus,  immerhin  möchte 
ich  rathen,  sich  auch  einige  nach  Adler's  Vorschlag  hergestellte 
Wechsel-  und  Verwechselungssehproben,  sowie  die  Kröger'schen 
Tafeln  vorräthig  zu  halten.  —  Auch  ist  es  unbedingt  nützlich, 
sich  irgend  eine  Spiegelvorrichtung  im  Zimmer  anzubringen. 
Wichtig  ist  dabei,  dass  der  Spiegel  von  tadelloser  glatter  Be- 
schaffenheit ist.  Ein  oder  zwei  aus  Pappe  leicht  anzufertigende 
Röhren  von  1/4  hezw.  1/2  m  Länge  und  von  2  bezw.  4  cm  Durch- 
messer sind  gleichfalls  besonders  zur  Verwerthung  bei  eventueller 
Simulation  höhergradiger  Schwachsichtigkeit  werthvoll. 

Hinzugefügt  sei  noch,  dass  bei  Verdacht  auf  Simulation 
einseitiger  Schwachsichtigkeit  auch  geringeren  Grades  noch 
eine  grössere  Zahl  der  im  nächsten  Abschnitt  zu  beschreibenden 
Methoden  verwendbar  ist. 
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II.  Simulation  von  Blindheit  oder  iiochgradiger  Schwacii- 
sichtig-keit  eines  Aug-es. 

A.  Objektive  üntersuchungsmethoden. 

Aus  dem  luilimen  der  objektiven  Untersucliung.smetlioden, 
die  natürlich  ebenso  wie  eine  Prüfung  der  Anamnese  stets  in 
erschöpfender  Weise  vorzunehmen  sind,  ehe  der  Gedanke  an  eine 
etwaige  Simulation  überhaupt  in's  Auge  gefasst  wird,  werden 
gewöhnlich  bei  der  Besprechung  der  Simulationsfrage  zwei  her- 
vorgehoben, weil  sie  selbst  dann  zuweilen  noch  Aufschluss  geben, 
wenn  die  anderen  Methoden  in  Stich  lassen.  Es  sind  dies  1)  die 
Prüfung  der  Pupillenreaktion  auf  Lichteinfall  und 
2)  die  Prüfung  der  binokularen  Fixation. 

1.  Prüfung  der  Pupillenreaktion  auf  Lichteinfall. 

Der  Kürze  des  Ausdrucks  wegen  möchte  ich  mich  des  von 
Heddaeus^)  geschaffenen  Wortes  und  Begriffs  der  Reüex- 
empfindlichkeit  (R.  E.)  bedienen.  Bekanntlich  versteht  Heddaeus 
unter  Reflexempfindlichkeit  eines  Auges  die  Fähigkeit  desselben, 
einenLichtreiz  aufzunehmen  und  den  Reflexcentren  zuzuleiten.  „Um 
die  Reflexempfindlichkeit  eines  Auges  festzustellen,  ist  es  nicht 
nöthig,  dass  die  Pupille  desselben  Auges  beweglich  ist.  Zum 
Nachweis  der  Reflexempfindlichkeit  beider  Augen  genügt  (ist  aber 
auch  erforderlich)  die  Beweglichkeit  ein  er  Pupille^):  Ihre  direkte 
Reaktion  beweist,  dass  das  gleichseitige,  ihre  consensuelle  Reaktion 
beweist,  dass  das  andere  Auge  die  Fähigkeit  besitzt,  einen 
Lichtreiz  aufzunehmen  und  den  Reflexcentren  zuzuleiten."  Ist 
die  Reflexempfindlichkeit  eines  Auges  völlig  erloschen  (=  0),  so 
bezeichnet  Heddaeus  diesen  Zustand  als  Reflextaubheit.  Unter 
Benutzung  dieser  Nomenclatur  haben  folgende  Sätze  wohl  allge- 
mein anerkannte  Gültigkeit. 

a.  Ist  ein  Auge  völlig  reflextaub,  während  das 
andere  deutlich  reflexempfindlich  ist'^),  so  ist  das 
reflextaube  Auge  meist  völlig  erblindet,  zum  mindesten 
aber  in   seiner  Sehkraft  ganz  erheblich  beeinträchtigt. 

Es  sind  in  der  Litteratur  nur  wenige  Fälle  beschrieben,  in 
denen  unter  solchen  Umständen  völlige  einseitige  Blindheit  nicht 


1)  8.  L.  V.  No.  55—62. 

2)  Es  stört  die  Prüfung  also  nicht,  wenn  die  Pupille  eines  Äuges^ 
sei  es  in  Folge  von  Atropin  oder  aus  anderer  Ursache,  unbeweglich  ist. 

3)  Das  heisst  also  (wenn  das  rechte  Auge  das  reflextaube,  das  linke 
das  reflexempfindliche  ist):  Wird  durch  Beleuchtung  des  rechten  Auges 
weder  eine  Verengerung  der  rechten  noch  der  linken  Papille  ausgelöst,  durch 
Beleuchtung  des  linken  Auges  jedoch  eine  deutliche  Reaktion  beider  Pupillen 
oder  wenigstens  einer  derselben  erzeugt  (die  andere  könnte  ev.  durch  Atropin 
oder  in  Folge  von  Krankheitsprozessen  starr  sein),  so  ist  etc. 


-    17  — 


bestand,,  jedenfalls  war  aber  auch  in  diesen  das  Sehvermögen  ganz 
beträchtlich  herabgesetzt. 

b.  Zeigen  beide  Augen  gute  und  völlig  gleiche  Re- 
flexenipfindlichkeiti),  go  igt  einseitige  völlige  Blind lieit 
(einschliesslich  Erloschenseins  jeder  Lichtempfind  ung) 
in  höchstem  Grade  unwahrscheinlich. 

Ganz  auszuschliessen  ist  sie  nicht,  da  vereinzelte  Fälle  be- 
obachtet sind,  Avo  bei  einseitiger  völliger  Blindheit  dennoch 
normales  Pupillenspiel  beobachtet  wurde. 

Man  erklärt  diese  Fälle  bekanntlich  durch  die  Annahme  beson- 
derer Pupillenfasern,  die  ausschliesslich  dem  Dienst  der  Pupille  ge- 
widmet sind  und  die,  im  Allgemeinen  widerstandsfähiger  als  die  eigent- 
lichen Sehfasern,  imter  Umständen  einem  Krankheitsprocess  noch  nicht 
völlig  unterliegen,  während  die  Sehfasern  bereits  zu  Grunde  gegangen 
sind.  (Dm-ch  ausnahmsweise  umgekehrtes  Verhalten  würde  sich  die 
Reflextaubheit  bei  noch  nicht  vollständiger  Amaurose  erklären.) 

Andererseits  lässt  sich  aber  auch  vorstellen,  dass  zur  Auslösung 
einer  Lichtempfindung  möglicherweise  ein  grösserer  Reiz  erforderlich 
ist,  als  zur  Auslösung  einer  Pupillarreaktion  und  dass  daher  ein  durch 
einen  etwaigen  Krankheitsprocess  im  Sehnerven  abgeschwächter  Licht- 
reiz unter  Umständen  wohl  noch  Pupillenvereugerung,  aber  nicht  mehr 
eine  zu  Bewusstsein   kommende  Lichtwahrnehmung   hervorrufen  kann. 

Dass  bei  hysterischer  (imaginirter)  einseitiger  Blindheit  die  Pupillar- 
reaktion völlig  gut  erhalten  ist,  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  doch 
sind  derartige  Fälle,  wenn  man  sie  auch  nicht  einfach  als  Simulation 
ansprechen  darf,  andererseits  auch  nicht  einfach  als  Blindheit  anzusehen. 

Die  Möglichkeit,  dass  bei  normalem  Pupillenspiel  einseitige  Blind- 
heit infolge  einer  centralwärts  von  dem  Centrum  der  Pupillenbewegung 
gelegenen  Erkrankung  bestehen  könne,  ist  von  der  Hand  zu  weisen, 
da  eine  derartige  Erkrankung,  beiderseitig  gelegen,  zwar  beiderseitige 
Erblindung,  einseitig  gelegen  jedoch  nur  Hemianopsie,  nicht  aber  ein- 
seitige Erblindung  hervorrufen  kann. 

c.  Bei  deutlicher  Herabsetzung  der  Reflexem- 
pfindlichkeit eines  Auges  gegenüber  dem  anderen'^) 
ist  eine  erhebliche  Sehstörung  des  betreffenden  Auges 
anzunehmen.    Es    kann    dabei    vollständige  Amaurose 

1)  D.  h.  also:  Reagiren  beide  Pupillen  oder  wenigstens  eine  derselben, 
auf  Lichteinfall  sowohl  direkt  als  consensuell  völlig  gleichmässig,  so  ist  etc. 

Wenn  eine  Papille  bei  direktem  Lichteiatall  weniger  gut  reagirt, 
als  die  andere,  so  ist  damit  natürlich  noch  nicht  ausgesprochen,  dass  das 
betr.  Auge  weniger  reflexempfindlich  ist,  da  die  Pupille  aus  irgend  welchen 
im  centrifugalen  Nerven  oder  der  Iris  selbst  gelegenen  Ursachen  weniger 
beweglich  sein  kann.  Bei  ungleicher  Reaktion  der  Pupillen  ist  stets  die 
Bewegung  der  besser  beweglichen  Pupille  zu  beachten.  1)  bei  direkter  Be- 
leuchtung,^ 2)  bei  Beleuchtung  des  anderen  Auges.  Erst  wenn  sich  hierbei 
eine  deutliche  Ungleichheit  in  der  Ausgiebigkeit  oder  Promptheit  der  Be- 
wegung zeigt,  hat  man  den  Beweis  für  einseitige  Herabsetzung  der  R.  E.. 
vorausgesetzt,  dass  sich  die  Ungleichheit  nicht  durch  eine  weitere  Pupille 
und  dadurch  vermehrten  Lichtzutritt  erklärt. 

Wiek,  Ueber  Simulation  von  Blindheit  und  Schwachs'ehtlgkeit  etc.  2 
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bestehen.  Der  umgekehrte  Satz,  dass  bei  erheblicher  Seh- 
stüruiig  auch  eine  herabgesetzte  R.  E.  vorliegen  müsse,  lässt  sich 
natürlich  leider  nicht  aufstellen,  da,  solange  noch  Lichtschein 
gut  wahrgenommen  wird,  auch  die  R.  E.  noch  völlig  gut  erhalten 
zu  sein  pflegt. 

Bei  allen  Prüfungen  der  Lichtreaktion  der  Pupillen  muss 
man  sich  selbstverständlich  vor  der  Verwechselung  mit  der 
bei  der  Akkommodation  eintretenden  Reaktion  hüten.  Man  hat 
zu  diesem  Zweck  stets  auf  etwaige  die  Pupillenbewegung  be- 
gleitende Convergenz,  sowie  auf  die  kurze  Pause,  welche  bei  der 
Lichtreaktion  stets  zwischen  dem  Lichteinfall  und  dem  Beginn 
der  Reaktion  verstreicht,  zu  achten  (Heddaeus). 

2.  Prüfung  der  binokularen  Fixation. 

Lässt  man  einen  in  der  Nähe  gehaltenen  Finger 
oder  sonstigen  Gegenstand,  ev.  eine  Flamme,  unter 
zeitweiser  Verdeckung  und  Freigabe  eines  Auges 
fixiren  —  weicht  dieses  hinter  dem  vorgehaltenen 
Schirm  nach  aussen  ab^),  um  nach  Fortnahme  des 
Schirms  sofort  wieder  zur  Fixation  überzugehen,  so 
kann  das  betreffende  Auge  nicht  vollständig  blind  sein, 
da  es  sonst  keinerlei  Veranlassung  zur  Einstellung 
haben  würde.  Hochgradige  Schwachsichtigkeit  ist  allerdings 
nicht  ausgeschlossen. —  Verdeckt  und  entblösst  man  ferner 
abwechselnd  das  als  blind  angegebene  Auge,  w^ährend 
man  ein  Fixationsobjekt  bald  nahe,  bald  fern  vor  die 
Augen  hält  und  richtet  sich  das  betreffende  Auge  stets 
rasch  und  sicher  auf  den  Fixationsgegenstand  ein,  auch 
wenn  sich  dieser  ausserhalb  der  muskulären  Meso- 
ropterlage  befindet,  so  ist  das  Auge  gleichfalls  sicher 
nicht  blind.  (Knapp.)^) 

Zur  weiteren  Prüfung  der  Einstellungstendenz  des  angeblich 
blinden  Auges  kann  man  noch  zur  Benutzung  eines  Prismas 
greifen.  Die  Methode  wird  gewöhnlich  auf  v.  Welz  zurück- 
geführt, der  dieselbe  auf  dem  Kongress  in  Paris  1867  zum 
Vortrag  brachte^),  doch  ist  sie  schon  zu  Anfang  desselben  Jahres 
in  den  Zehen der'schen  Monatsblättern  von  A.  Graefe  erwähnt. 
—  Zur  Ausführung  des  Verfahrens  hält  man  ein  Prisma  (6  — 18") 
mit  der  Basis  nach  innen  oder  aussen  vor  das  angeblich  blinde 
Auge  und  lässt  nun  irgend  einen  Gegenstand,  am  Besten  Seh- 
proben oder  auch  eine  Flamme  sow^ohl  in  der  Ferne  als  auch  in 
der  Nähe  fixiren.  Sucht  das  angeblich  blinde  Auge  die  Prismen- 
wirkunff  durch  Fusion sbewearunsren  auszubleichen  und  geht  es 
nach  Fortnahme  des  Prismas  sofort  wieder  in  die  normale  Blick- 
richtung über,  so  kann  sicher  völlige  Erblindung  nicht  vorliegen. 

1)  Der  zn  fixirende  Gegenstand  ist  so  nahe  lieranzufülireu,  bis  dieses 
.(\ bweiclien  eintritt. 

2)  L.  V.  No.  75. 
L.  V.  No.  127. 
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Falls  keine  Fusionsbewegungen  auftreten,  ist  natürlich  in 
keiner  Weise  bewiesen,  dass  Amaurose  vorliegt.  Eigentlich  sollten 
in  diesem  Falle  Doppelbilder  entstehen.  Diese  kann  jedoch  ein 
Simulant  natürlich  einfach  leugnen,  auch  kommt  es  ja  vor,  dass 
sie  selbst  bei  gutem  Willen  des  Untersuchten  nicht  zur  Peception 
gelangen. 

Welcher  Prismengrad  sich  am  Besten  für  diese  Untersuchung 
eignet,  lässt  sich  nicht  für  alle  Fälle  gleichmässig  bestimmen. 
Knapp  empfiehlt  ein  Prisma  von  12".  Wenn  das  auch  im  All- 
gemeinen zutrifft,  so  muss  man  doch  nach  meinen  diesbezüglichen 
Erfahrungen  in  dem  angegebenen  Rahmen  (6 — 18")^  oftmals  die 
verschiedensten  Prismen  probieren,  ehe  man  deutliche  Fusions- 
bewegungen in  Erscheinung  treten  sieht. 

Wie  man  bei  Angabe  einseitiger  Amblyopie  einen  Anhalt 
für  die  Wahrheit  der  Angaben  des  Untersuchten  gewinnen  kann, 
schildert  A.  Graefe  (Graefe-Saemisch  S.  206  und  207) 
f  olgendermassen : 

„Prismen  vor  das  als  gut  angegebene  Auge  gelegt,  veran- 
lassen die  gewöhnliche  Drehung  desselben  nach  der  Richtung 
ihrer  Kante.  Macht  das  andere  Auge  hierbei  stets  eine  associirte 
Mitbewegung,  während  andrerseits  beide  Augen,  wenn  das  letztere 
mit  Prismen  bewaffnet  wird,  ihre  Ruhestellung  vollkommen  be- 
haupten, zeigen  sich  mithin  unter  keinen  Umständen  Fusion  an- 
strebende Bewegungen,  so  spricht  dieses  Verhalten  sehr,  wenn 
auch  nicht  absolut,  für  die  Richtigkeit  der  von  dem  Unter- 
suchten aufgestellten  Behauptung." 

Jedenfalls  spricht  dies  Verhalten  sehr  für  eine  Herabsetzung 
der  Sehleistung  des  betreffenden  Auges,  wenn  auch  der  Grad 
derselben  immer  noch  wesentlich  übertrieben  sein  kann. 

In  einer  Anmerkung  fügt  Graefe  noch  hinzu: 

„Treten  bei  Vorlegung  von  Prismen  vor  das  angeblich  nicht 
sehende  Auge  nicht  sowohl  die  charakteristischen  kompensatori- 
sclien  als  vielmehr  unbestimmt  hin  und  her  irrende  Bewe- 
gungen des  einen  oder  beider  Augen  auf,  so  vermehren  die- 
selben einen  etwaigen  Verdacht  auf  Simulation  nur  dann,  wenn 
die  Anwesenheit  einseitiger,  vollkommener  Amaurose  behauptet 
wurde.  Es  bekunden  jene  regellosen  Bewegungen  nämlich  stets 
eine  gewisse  Verwirrung  der  jetzt  mehr  oder  weniger  bestimmt 
auftretenden  Diplogie  gegenüber,  wie  solche  wohl  bei  einseitiger 
Amblyopie,  nicht  aber  bei  Amaurose  vorkommen  können." 

Noch  auf  eine  andere  ihm  mehrfach  begegnete  Erscheinung  bei 
der  Prismenprüfung,  die  nach  seiner  Ansicht  zu  Gunsten  der  Angaben 
des  Untersuchten  spricht,  weist  Graefe  ebendaselbst  hin  und  giebt 
ein  diesbezügliches  Beispiel  mit  folgenden  Worten:  „Ich  untersuchte 
einen  Soldaten,  welcher  linkerseits  von  Kindheit  her  nur  hell  und 
dunkel  unterscheiden  zu  können  angab.  Schielen  sollte  nie  vorhanden 
gewesen  sein,   weitere  diagnostische  Anhaltspunkte  fehlten.    Alle  Ver- 

1)  Welz  empfiehlt  3-250. 

2* 
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suche,  etwaige  Simulation  nachzuweisen,  fielen  durchaus  zu  Guuwten  de» 
Kranken  aus,  nur  fiel  in  suspekter  Weise  auf,  dass  bei  rechtsseitiger 
iMxation  das  linke  Auge,  wurde  es  mit  der  Hand  bedeckt,  eine 
kleine,  krampfhafte  Abduktionsbewegung  machte,  welche  doch  nicht  ein- 
trat, wenn  beide  Augen  unter  gleichen  Umständen  geöffnet 
waren.  Konnte  diese  Erscheinung  doch  immer  auf  eine  gewisse  Be- 
theiligung des  linken  Auges  beim  Sehakt  hindeuten!  Bei  Anlegung 
der  Prismen  vor  das  rechte  Auge  entstanden  stets  die  compensatorischen 
Bewegungen  dieses  und  die  associirten  Mitbewegungen  des  anderen, 
während  bei  variabelster  Anlegung  der  verschiedensten  Prismen  in 
vertikaler  oder  in  seitlicher  Richtung  vor  das  linke  Auge  immer  nur 
dieselbe  kleine  ab ducirende  Bewegung  wie  unter  der  deckenden 
Iland  sich  geltend  machte,  d.  h.  eiue  Bewegung,  welche  der 
Prismenwirkung  in  keiner  Weise  entsprach.  Auch  diese  eigenthümliche 
Erscheinung  glaubte  ich  in  Einklang  mit  den  bereits  gewonnenen  ünter- 
suchungsresultaten  eher  zu  Gunsten  der  Angaben  des  Kranken  ver- 
werthen  zu  können." 

3.  Vorsclilag  von  Berthold. 
Zu  den  objektiven  üntersuchungsmethoden  ist  auch  der  Vorschlag 
von  Berthold^)  zu  rechnen,  dass  man  den  Untersuchten  aus  einem 
Buche  laut  vorlesen  lassen  und  ihm  alsdann  ein  schwaches  Prisma  mit 
der  Basis  nach  oben  (sodass  die  Basis  den  Zeilen  parallel  steht)  vor  das 
angeblich  blinde  Auge  halten  soll.  Für  den  auf  beiden  Augen  seh- 
tüchtigen Simulanten  kommt  es  auf  dies  Weise  leicht  dazu,  dass  sich 
zwei  übereinanderstehende  Zeilen  zu  decken  scheinen  und  dadurch  das- 
Lesen  sehr  erschwert  oder  unmöglich  gemacht  wird,  zumal  wenn  man 
das  Prisma  andauernd  um  eine  durch  die  Mitte  desselben  gehende, 
der  Basis  parallel  laufende  Axe  hin  und  her  dreht.  Eine  deutlich 
hierbei  zu  Tage  tretende  Erschwerung  des  Lesens  würde  zweifellos  für 
Simulation  sprechen,  Avährend  ein  ruhiges  Weiterlesen  allerdings  nicht 
das  Gegentheil  beweist.^) 

4.  Vorschlag  von  Baudry. 

Baudry^)  empfiehlt  ferner,  dem  Untersuchten  ein  Prisma  mit  der 
Basis  nach  oben  vor  das  angeblich  blinde  Auge  zu  setzen  und  ihn 
alsdann  eine  ihm  unbekannte  Treppö  schnell  herauf  und  herabgehen  zu 
lassen,  was,  falls  beide  Augen  sehtüchtig  sind,  gleichfalls  mit  Schwierig- 
keiten verbunden  ist  und  dementsprechend  oft  zu  Stockungen  führt. 

5.  Yorsclilag  von  Bastier. 

Einige  andere  objektive  Untersuchungsmethoden,  die  vornehmlich 
bei   Simulation    doppelseitiger   Blindheit    und    hochgradiger  Schwach- 

1)  s.  L.  V.  No.  19. 

'■•)  In  ähnlicher  Weise  gelingt  es  zuweilen  dadurch,  dass  man  gegen  ein 
Auge  eine  Fingerkuppe  und  diese  in  vibrirende  Bewegung  setzt,  dem  anderen 
Auge  ein  dauerndes  fliessendes  Lesen  unmöglich  zu  machen  (Warlomont)y 
zumal  wenn  man  häufig  den  Platz  der  Fingerkuppe  wechselt. 

3)  s.  L.  V.  No.  11.  S.  38. 
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sichtigkeit  iu  Betracht  kommen,  übergehe  ich  einstweilen;  dagegen 
möchte  ich  hier  noch  auf  die  mehr  scherzhafte,  von  Bastier^)  erwähnte 
Entlarvungsmethode  liinweisen,  die  darin  besteht,  dass  man  dem  Unter- 
suchten eine  Cigarette  anbietet.  Sciiiebt  er  sie  zufällig  in  denjenigen 
Mundwinkel,  der  seinem  angeblich  blinden  Auge  entspricht,  und  zündet, 
sie  hier  ohne  Schwierigkeit  mit  einem  Streichholz  an,  so  kann  Blind- 
heit des  betreffenden  Auges,  wie  man  sich  selbst  durch  einen  Versuch 
leicht  überzeugen  kann,  nicht  gut  vorliegen. 

B.  Subjektive  Untersuchungsmethoden. 

Alle  hierher  e;ehüria;en  Methoden  beruhen  darauf,  '  dass  der 
Untersuchte  in  den  Glauben  versetzt  wird,  er  sehe  mm  vor- 
gehaltene Prüfungsobjekte  mit  seinem  gesunden  Auge,  während 
er  sie  thatsächlich  mit  dem  angeblich  blinden  oder  schwach- 
sichtigen Auge  wahrnimmt.  Leicht  gelingt  diese  Täuschung  im 
Allgemeinen,  wenn  beide  Augen  ein  gleich  gutes  Sehvermögen 
haben.  Schwieriger  ist  es  zuweilen,  wenn  das  a:ls  blind  oder 
hochgradig  schwachsichtig  angegebene  Auge  in  der  That  etwas 
schwachsichtig  ist,  da  der  Untersuchte  an  den  etwas  undeutlicheren 
Conto uren  eventuell  erkennen  kann,  wann  sein  schwächeres  Auge 
ausschliesslich  in  Funktion  tritt.  Lässt  sich  der  Fehler  des  be- 
treffenden Auges  durch  Gläser  ausgleichen,  so  hat  dieses  natürlich 
in  erster  Linie  zu  geschehen.  Ist  dies  jedoch  nicht  möglich,  so 
kann  man  zunächst  versuchen,  durch  Vorsetzen  von  Convexgläsern 
vor  das  gute  Auge,  dessen  Sehleistung  entsprechend  herabzusetzen. 
Zweckmässiger  ist  es  oft  noch,  die  Leistungsfähigkeit  beider  Augen 
durch  Vorsetzen  verschieden  gesättigter  grauer  oder  blauer  Gläser 
(vor  das  gute  Auge  kommt  natürlich  das  dunklere  Glas)  zu  be- 
einträchtigen, da  dann  dem  Untersuchten  die  Unterscheidung, 
was  er  mit  jedem  Auge  sieht,  noch  mehr  erschwert  wird.  Helfen 
kann  man  sich  fexmer  auch  dadurch,  dass  man  die  Sehproben, 
die  von  dem  angeblichen  kranken  Auge  wahrgenommen  werden 
sollen,  gegenüber  den  für  das  gesunde  in  Erscheinung  tretenden 
besonders  scharf  markirt,  während  letztere  mehr  verschwommen 
dargestellt  werden.  —  Im  Einzelnen  wird  noch  im  Folgenden  auf 
diesbezügliche  Massnahmen  Bezug  genommen,  doch  gelingt  es 
meist  auch  ohne  solche  besonderen  Vorkehrungen,  die  Simulation 
festzustellen.  —  Der  etwa  bestehenden  Neigung  des  Untersuchten, 
während  der  Prüfungen  sein  schwaches  Auge  häufig  zuzukneifen 
und  sich  dadurch  zu  orientiren,  muss  man  durch  sorgfältige 
Beobachtung,  häufige  Untersuchung  (Ermüden  des  Exploranden) 
und  eventuell  durch  Offenhaltenlassen  des  betreffenden  Auges 
durch  einen  Gehülfen  entgegentreten.  —  Schielende  fixiren  sehr 
häufig,  wenn  das  nicht  schielende  Auge  kein  Fixirungsobjekt  vor 
sich  hat,  mit  dem  schielenden  Auge,  sodass  dann  ihre  Ueber- 
führung  sich  ziemlich  leicht  gestaltet,  in  anderem  Falle  ist  ins- 
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besondere  das  unter  5  beschriebene  Herter'sche  Verfahren  für 
sie  geeignet. 

Die  Mittel,  die  nun  in  dem  erwähnten  Sinne  zur  Entlarvung 
einseitiger  Blindheit  und  .Schwachsichtigkeit  angewandt  werden 
können,  möchte  ich  in  folgender  Weise  rubriziren: 

1.  Einfache  Brillengläser. 

2.  Farbige  Grläser  und  farbige  Buchstaben. 

3.  Prismen  und  aus  solchen  zusammengesetzte  Apjta  j  ate 
(ausschliesslich  Stereoskope). 

4.  Stereoskope  mit  entsprechenden  Vorlagen. 

5.  Spiegel  und  auf  deren  Wirkung  beruhende  Apparate, 
ü.  Apparate,   die   eine   Kreuzung   der  Blicklinien  be- 
wirken. 

7.  Verfahren,  welche  darauf  abzielen,  durch  Ein- 
sclialtung  eines  schmalen  Gegenstandes  in  die  Blick- 
richtung der  Augen  für  jedes  derselben  einen  Theil 
des  Gesichtsfeldes  zu  verdecken, 

8.  Apparate,  welche  die  Anwendung  mehrerer  der 
vorerwähnten  Grundideen  vereinigen. 

9.  Medikamente. 

10.  Prüfung  des  Gesichts-  und  des  Blickfeldes,  Prüfung 
des  Tiefenschätzungsvermögens  und  einige  andere 
einzeln  dastehende  Methoden. 

1.  VerAvendung  der  gewölinlichen  Brillengläser  des 

Brillenkastens. 

a)  Plane  oder  sphärische  Gläser. 

Schenkl.  Am  einfachsten  ist  das  nacli  der  mir  vorliegenden 
Litteratur  zuerst  1875  von  SchenkP)  veröffentlichte  Verfahren. 
—  Man  setzt  dem  Untersuchten  ein  Brillengestell  vor,  das  ent- 
sprechend seinem  gesunden  Auge  ein  starkes  Convexglas  (von 
3 — 4  Zoll  Brennweite),  entsprechend  dem  angeblich  blinden, 
bezw.  schwachsiclitigen  Auge,  ein  planes  bezw.  ein  seine  etwaige 
Refraktionsanomalie  korrigirendes  ^)  Glas  trägt.  —  Darauf,  dass 
er  durch,  ein  ihm  völlig  durchsichtig  erscheinendes  Glas  in  der 
Ferne  nichts  sollte  erkennen  können,  ist  der  Simulant  nicht  ge- 
fasst  und  giebt  in  dem  Glauben,  mit  seinem  gesunden  Auge  zu 
sehen,  zumal  wenn  man  ihm  durch  schnelle  Prüfung  keine  Zeit 
zur  Orientirung  lässt,  meist  eine  dementsprechende  Sehleistung 
zu.  Man  bedeckt  alsdann  sein  angeblich  schlechtes  Auge,  fordert 
ihn  auf,  weiter  zu  lesen,  und  überzeugt  ihn  hierdurch  sofort  selbst 
in  schlagender  Weise  von  seiner  Entlarvung.  So  durchsichtig 
die  Methode  vielleicht  erscheint,   so   ist  es   mir  doch  wiederholt 
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aufs  Schnellste  gelangen,  in  dieser  Weise  Simulanten  zu  über- 
führen. 

Sil  ex.  Um  den  Untersuchten  zunächst  sicher  zu  machen, 
verfährt  Silex^  in  der  Weise,  dass  er,  indem  er  sich  nur  mit 
(lern  sehenden  Auge  zu  beschäftigen  scheint,  vor  dieses  nach  ein- 
ander eine  Anzahl  verschiedener  Gläser,  meist  schwache  Concav- 
gläser  bringt  und  dann  plötzlich,  jedoch  unauffällig,  ein  starkes 
Convexglas  vorhält. 

Alfred  Graefe.  Von  A.  Graefe  rührt,  soviel  ich  weiss,  der 
Vorschlag  her,  vor  das  gute  Auge  ein  Convexglas  mittlerer  Brennweite, 
etwa  -j-  6,0,  zu  halten  uud  kleine  Schriftproben  zunächst  in  der  Nähe 
lesen  zu  lassen.  Allmählich  entfernt  man  die  Schriftproben  mehr  und 
mehr.  Liest  der  Untersuchte  weiter,  Avenn  das  Prüfungsobjekt  die 
durch  das  Glas  geschaffene  Fernpunktregion  überschritten  hat,  so  kann 
dies  nur  mit  dem  .,ambly epischen"  Auge  geschehen  sein.  Bei  Hyper- 
metropen  muss  man  natürlich  ein  entsprechend  stärkeres  Convexglas 
nehmen. 

Nach  meinen  Erfahrungen  merkt  der  Untersuchte  den  Uebergang 
allerdings  sehr  leicht. 

Segal.  Interessant,  wenn  auch  nur  für  die  Feststellung  des 
Lichtempfindungsvermögens  verwerthbar,  sind  noch  die  nachstehenden 
Angaben  von  Segal^).  Eine  Kerzenflamme  erscheint  durch  ein  starkes 
Convexglas  wie  ein  Feuerball.  Setzt  man  vor  das  gute  Auge  ein  starkes 
Convexglas  und  lässt  eine  einige  Meter  entfernte  Kerzenflamme  be- 
trachten, so  wird  der  Simulant  sich  häufig  durch  seine  Angaben  über 
das,  was  er  sieht,  verrathen.  —  Bestäubt  man  ferner  beide  Gläser 
einer  Brille  an  der  dem  Objekt  zugekehrten  Seite  fein  mit  Lycopodium, 
so  erscheint  eine  durch  eine  solche  Brille  betrachtete  Flamme  von 
Regenbogenkreisen  umgeben.  Nachdem  man  den  Untersuchten  hiervon 
zunächst  überzeugt  hat,  entfernt  man  möglichst  unauffällig  das  Lyco- 
podium von  dem  dem  guten  Auge  entsprechenden  Glase.  Sieht  der 
Untersuchte  auch  dann  noch  die  Regenbogenfarben,  so  ist  er  entlarvt. 

Baroffio.  Hauptsächlich  wohl  für  diejenigen  Aerzte  berechnet, 
die  nicht  in  der  Lage  sind,  objektiv  den  Refraktioaszustand  ihrer 
Klienten  zu  bestimmen,  hat  Baroffio^)  1887  noch  folgendes  Experiment 
angegeben:  Man  setzt  dem  zu  Untersuchenden  ein  Brillengestell  auf, 
das  entsprechend  dem  „blinden"  Auge  ein  Plan  glas  und  entsprechend 
dem  gesunden  Auge  ein  Convex-  oder  Concavglas  von  3  —  4  Dioptrien 
trägt.  Liest  der  Untersuchte  alsdann  bei  Anwendung  des  -j-  Glases 
gut  in  der  Ferne  und  ebenso  bei  Anwendung  des  —  Glases  gut  in 
der  Nähe,  so  geschieht  dies  nach  Baroffio  zweifellos  mit  dem  anderen 
Auge.  —  Zu  berücksichtigen  ist,  dass  ein  junger  Mensch  von  20  Jahren, 
der  eine  Weitsichtigkeit  von  3  Dioptrien  hat,  wenigstens  bei  Anwen- 
dung eines  Glases  von  ~\-  bezw.  —  3  Dioptrien   wohl   im  Stande  sein 
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kann,  mit  dem  in  dieser  Weise  bewaffneten  Auge  sowohl  für  die  Ferne 
als  aucli  in  einer  Entfernung  von  nur  25  cm  volle  Sehschärfe  zu  zeigen, 
da  ihm  ja  noch  über  10  Dioptrien  Akkommodationssbreite  zur  Ver- 
fügung stellen.  Bei  jugendlichen  Individuen  hat  man  also  etwas  stärkere 
Gläser  zu  nehmen  oder  die  Sehproben  in  grössere  Nähe  zu  bringen. 
Man  muss  sich  stets  die  dem  Lebensalter  des  betreffenden  Individuums 
entsprechende  Akkommodationsbreite  vergegenwärtigen. 

b)  Cylindrisch e  Gläser. 

Jakson.  Besonders  zweckmässig  ist  das  Verfahren  von 
Jakson').  Vor  das  „blinde"  Auge  wird  ein  Planglas  oder  das 
korrigirende  Glas  gesetzt,  vor  das  gute  Auge  werden  zwei  sich 
ausgleichende  starke  Oylindergläser  gebracht.  Nachdem  der 
Untersuchte  zunächst  überzeugt  ist,  dass  er  durch  diese  beiden 
Gläser  völlig  gut  sehen  kann,  wird  unmerklich  eines  derselben 
um  90"  gedreht.  Das  Auge  wird  dadurch  in  ähnlicher,  jedoch 
noch  unauffälligerer  Weise  wie  beim  Sehen  kl 'sehen  Verfahren 
vom  Sehakt  ausgesclilossen. 

Kugel^)  hat  folgende  Methoden  angegeben: 

a)  Vor  das  sehkräftige  Auge  wird  ein  starkes  cylindrisches  Glas 
gesetzt  und  als  Sebprobe  wird  ein  Stück  Papier  vorgehalten,  auf  dem 
sich  eine  Reihe  untereinander  paralleler  Linien  in  solcher  Distanz  und 
Richtung  aufgezeichnet  befinden,  dass  ihre  Zahl  durch  das  erwähnte 
Glas  hindurch  nicht  erkannt  werden  kann.  Werden  sie  trotzdem  ge- 
zählt, so  ist  dies  durch  das  angeblich  blinde  Auge  geschehen. 

b.  Auf  einem  Blatt  Papier  werden  nach  demselben  Princip  wie 
bei  a)  mehrere  untereinander  parallele  horizontale  Linien  imd  darauf 
noch  mehrere  senkrechte  Linien  gezogen,  die  die  ersteren  kreuzen. 
Nun  bewaffnet  man  beide  Augen  mit  einem  starken  Cylinderglase,  sodass 
die  Axe  des  einen  horizontal,  die  des  anderen  senkrecht  steht.  Bin  beider- 
seits Normalsichtiger  wird  das  Kreuz  sowohl  als  auch  die  Zahl  der  Linien 
erkennen,  ein  Einäugiger  ist  dazu  ausser  Stande.  Der  Simulant  ent- 
larvt sich  eventuell  dadurch,  dass  er  angiebt,  deutlich  Kreuz  und  beide 
Linienreihen  zu  sehen,  oder  aber  dadurch,  dass  er  diejenige  Linienreihe 
deutlich  zu  erkennen  angiebt,  die  er  nur  durch  das  vor  seinem  „blinden" 
Auge  befindliche  Glas  erkennen  kann. 

c.  Lässt  man  durch  dieselbe  Brille  einen  leuchtenden  Punkt  be- 
trachten [in  der  vorderen  Wand  eines  kleinen  Kastens,  in  dem  sich 
ein  Licht  befindet,  wird  eine  kleine  runde  Oeffnung  (3  mm  Durch- 
messer) angebracht],  so  sieht  der  beiderseits  Sehtüchtige  zwei  sich 
kreuzende  leuchtende  Linien;  der  Simulant  kann  dieser  Erscheinung 
gegenüber  sich  leicht  durch  seine  Angaben  verrathen. 

Lippincot^)  sucht  den  Untersuchten  dadurch  in  Widersprüche 
zu  verwickeln,  dass  er  ihm  abwechselnd  vor  das  eine  oder  das  andere 
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Auge  ein  schwaches  Cylinderglas  (2  D.)  setzt  uud  nunmehr  quadratische 
Figuren  betrachten  lässt.  Der  Untersuchte  hat  anzugeben,  ob  eine  und 
«V.  welche  Seite  der  B"'iguren  ihm  liöhor  erscheint.  Zwecl<mässig  ist  es, 
das  andere  Auge  stets  gleichfalls  mit  einem  Glas  und  zwar  einem  Plan- 
glas zu  versehen,  sodass  der  Untersuchte  sich  weniger  leicht  klar  darüber 
wird,  für  welches  seiner  Augen  die  Figuren  eine  verzogene  Form  an- 
senommen  haben. 


2.  Verwendung  farbiger  Gläser  und  farbiger  Buchstaben. 

Snellen.  Die  Benutzung  farbiger  Gläser  und  entsprechend 
farbiger  Buchstaben  ist  bekanntlich  zuerst  von  Snellen  ange- 
ratheu. Er  schrieb  darüber  am  18.  7.  77  an  Zehender  i):  „Man 
mache  die  Sehversuche  mit  einer  Reihe  rother  und  grüner  Probe- 
buchstaben, während  man  das  gute  Auge  mit  einem  grünen  Glase 
verdeckt.  —  Ist  das  zweite  Auge  wirklich  blind,  dann  werden 
nur  die  Buchstaben  einer  Farbe  erkannt  und  zwar  die  grünen, 
wenn  die  farbigen  Buchstaben  auf  schwarzem  Grunde  gedruckt 
sind, '  wie  z.  B.  die  Stilliug'schen  Tafeln;  dagegen  die  rothen, 
wenn  man  farbige  Buchstaben  auf  hellem  Grunde  benutzt,  wie 
z.  B.  das  Titelblatt  „Färgblindheten  von  F.  Holmgreen, 
üpsala  1877". 

Seinen  „Optotypi"  fügte  Snellen  demzufolge  eine  Tafel 
hinzu,  die  auf  matt  schwarzem  Grunde  die  beiden  grossen  Buch- 
staben A  und  V  in  rother  bezw.  grüner  Farbe  enthält. 

Ebensowenig,  wie  man  durch  ein  hinreichend  intensiv  ge- 
färbtes grünes  Glas  rothe  Zeichen  oder  Buchstuben  auf  schwarzem 
Grunde  und  grüne  Buchstaben  auf  weissem  Grunde  erkennt, 
ebenso  verschwinden  bekanntlich,  durch  ein  entsprechend  rothes 
Glas  betrachtet,  auch  die  grünen  Buchstaben  etc.  auf  schwarzem 
Hintergrund  und  die  rothen  auf  weisses  Papier  gezeichneten 
Buchstaben.  —  Desgleichen  werden,  auf  weisses  Papier  ge- 
schrieben bezw.  gezeichnet,  auch  gelbe  Buchstaben  durch  rothes 
Glas  und  blaue  Buchstaben  durch  ein  entsprechend  nuancuirtes 
blaues  Glas  hindurch  unsichtbar.  —  Auf  diesen  Erscheinungen 
bauen  sich  alle  hierher  gehörigen  späteren,  z.  Th.  sehr  instruk- 
tiven Vorschläge  auf. 

Rava.  Um  in  der  chronologischen  Reihenfolge  zu  bleiben, 
ist  zunächst  der  etwas  primitive,  jetzt  wohl  kaum  noch  in  Ge- 
brauch befindliche  Apparat  von  Rava  2)  (1881)  zu  erwähnen. 
Derselbe  stellt  einen  rechteckigen  Kasten  dar,  dessen  obere 
Wand  aus  mattgeschliffenem  Glase  besteht  und   dessen  hintere 
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Wand  innen  rotli  gcfiirl)t  ist,  wälii-ond  die  anderen  Wände  völlij^ 
schwarz  sind.  Die  vordere  Wajid  zeigt  zwei  Oeffnungen  für  die 
Augen,  die  durch  einfache  [)hine  Gläser  gesfdilossen  sind.  Mit 
ITülfe  eines  Schiebers  kann  man  in  die  Blickrichtung  des  einen 
oder  des  anderen  7\uges  ein  grünes  Glas  bringen,  durch  welches 
der  Hintergrund  natürlicli  schwarz  erscheint.  Giebt  der  Unter- 
suchte, nachdem  das  grüne  Glas  vor  sein  „gutes  Auge"  gestellt 
ist,  als  Farbe  des  Hintergrundes  dennoch  roth  an,  so  kann 
er  diese  Farbe  nur  mit  seinem  „blinden"  Auge  wahrgenommen 
haben. 

Stoeber.  Zweckmässiger  ist  schon  die  von  Stoeber^) 
1883   angegebene  Zusammenstellung  diesbezüglicher  Sehproben: 

Auf  6  kleinen  viereckigen  Glasscheiben,  von  denen  abwechselnd 
die  eine  roth,  die  andere  grün  ist,  hat  St.  sich  schwarze  Buchstaben 
anbringen  lassen,  die  in  abgestufter  Reihenfolge  einer  Sehproben- 
tafel entnommen  sind.  Die  Glastafeln  sind  dann  in  Kartonpapier 
eingerahmt,  wie  die  Blätter  eines  Albums  zusammengefügt  und 
auch  mit  einem  dementsprechenden  Einband  versehen.  Bei  der 
Sehprüfung  werden  die  Blätter  nach  einander  gegen  das  Fenster 
gehalten;  der  Untersuchte,  der  sich  in  einer  Entfernung  von  5  m 
von  denselben  befindet,  erhält  eine  Brille  vorgesetzt,  die  auf  der 
einen  Seite  ein  rothes,  auf  der  anderen  Seite  ein  grünes  Glas 
trägt.  Das  Ergebniss  ist  natürlicli  dasselbe,  als  wenn  sich 
farbige  Buchstaben  auf  schwarzem  Hintergrund  befänden. 

Dujardin.  Dujardin-Lille  benutzte  nach  L.  Froelich^) 
und  Baudry^)  1883  eine  Sehprobentafel,  die  im  Uebrigen  den 
sonst  gebräuchlichen  Seliprobentafeln  für  die  Ferne  entsjirach, 
deren  Buchstaben  jedoch  theils  schwarz,  theils  roth  waren  (auf 
Aveissem  Hintergrund).  Yor  das  als  gesund  bezeichnete  Auge 
wurde  ein  entsprechend  nuancirtes  rothes  Glas  gesetzt. 

Bravais*)  (1884)  baute  das  Verfahren  in  folgender 
vortheilhafter  Weise  weiter  aus.  Der  verdächtige  Patient  erhält 
eine  Brille,  bestehend  aus  einem  rothen  und  einem  blauen  Glase, 
die  gew'öhnlich  so  zur  Verwendung  gelangt,  dass  das  rothe  Glas 
vor  das  gesunde  Auge  zu  stehen  kommt.  Entsprechende  Seh- 
proben stellt  man  sich  auf  weissem  Papier  mittelst  eines  gewöhn- 
lichen blauen  und  rothen  Büreaustiftes  selber  her,  wobei  die 
blauen  Buchstaben,  durch  ein  rothes  Glas  betrachtet,  völlig  das- 
selbe Aussehen  haben,  wie  die  rothen,  durch  ein  entsprechend 
blaues  Glas  gesehenen,  während  die  gleichnamig  gefärbten  Buch- 
staben durch  die  betreffenden  Gläser  verschwinden.  —  Sinnreich 
sind  auch  die  Vorschläge  Bravais',  die  er  bezüglich  der  Art 
der  als  Sehprobe  zu  verwendenden  Worte  und  Sätze  macht.  So 
räth  er,  vorwiegend  solche  Worte  und  Sätze'  zu  wählen  und  theils 
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mit  blauen,  tlieils  mit  rothem  Stift  niederzuschreiben,  die  bei 
Fortfall  der  rotlien  Buchstaben  immer  noch  einen  Sinn,  wenn 
auch  einen  anderen  ergeben.  Als  Beispiele  seien  zunächst  die 
üoppelworte  Laubwald,  Hochzeit,  Feiertag,  Rebensaft,  Weintraube 
erwähnt,  von  denen  die  letzte  bezw.  die  beiden  letzten  Silben 
mit  Rothstift,  die  übrigen  mit  Blaustift  geschrieben  werden  sollen. 
Auch  Worte,  in  denen  andere  eingeschachtelt  sind,  werden  empfohlen. 
So  Beurtheilung,  Werner,  kalt  etc.,  bei  denen  urtheil,  Wer  und 
alt  in  blauem,  die  übrigen  Buchstaben  in  rothen  Lettern  aufzu- 
zeichnen wären.  Besonders  instruktiv  sind  schliesslich  noch  die 
Sätze:  „Ich  habe  keine  Furcht",  „Ich  sehe  nicht  ganz  gut",  in 
denen  das  verneinende  Wort  in  rother  Farbe  wiedergegeben 
werden  soll.  Der  wirklich  einäugig  Blinde  wird,  wenn  vor  seinem 
guten  Auge  ein  rothes  Glas  sich  befindet,  die  Worte  „kein"  und 
„nicht"  anstandslos  auslassen.  Auf  den  Simulanten  wird  dagegen 
durch  diese  Sätze  gewissermassen  ein  psychischer  Zwang  aus- 
geübt, die  Negation  mitzulesen,  weil  er  sonst  fürchtet,  ein  offenes 
Bekenntniss  seiner  „edlen"  Seele  auszusprechen. 

Baudry  hat  in  seiner  Monographie  (S.  48/49)  hinzugefügt, 
dass  man  dieses  Vorgehen  noch  in  der  Weise  modificiren  kann, 
dass  man  die  Buchstaben  mit  schwarzem  Bleistift  auf  Tafeln, 
die  zur  Hälfte  roth,  zur  Hälfte  blau  gefärbt  sind,  aufzeichnet, 
wodurch  natürlich  ähnliche  Bedingungen  geschaffen  werden. 

Micha  ad.  Das  Jahr  1888  brachte  zwei  neue  zweckmässige 
Modifikationen  (Michand.  und  Bastier).  Michaud^)  schlug  vor, 
von  grossen  lateinischen  Lettern  die  einzelnen  Striche  mit  ver- 
schiedenen Farben  (gelb  ausgenommen)  zu  zeichnen  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  nach  Abrechnung  der  rothen  Striche  immer 
noch  ein  voller,  wenn  auch  ein  anderer  Buchstabe  übrig  bleibe. 
Wenn  bei  einem  E  die  drei  horizontalen  Striche  etc.  roth  o-e- 
zeichnet  werden  und  der  Buchstabe  alsdann  durch  ein  rothes 
Glas  betrachtet  wird,  sieht  man  nicht  ein  E,  sondern  ein  I. 
Ebenso  lässt  sich  ein  E  in  ein  F  oder  ein  L,  ein  B  in  ein  P 
verwandeln  u.  s.  w. 

Mehrere  derartige  zu  einem  Worte  vereinigte  Buchstaben 
geben  dementsprechend  unter  Umständen  ein  neues  Wort.  — 
Michaud  giebt  hierfür  nur  französche  Beispiele,  während 
Froel ich- Genf  auch  einige  deutsche  hinzufügt:  BERATHEN- 
PIRATEN;  und  das  Wort  OESTERREICH,  aus  dem  sich  nach 
Froel  ich  30  verschiedene  Variationen  bilden  lassen.  OFT, 
ESTER,  STEPPE,  TEPPICH  u.  s.  w.  Aus  EHER  wird  ferner 
bei  entsprechender  Färbung  einzelner  Striche  EIER,  aus  WETTER 
 WEITER  etc. 

Um  sich  in  bequemer  Weise  derartige  Sehproben  nach  dem 
Snellen'schen  Princip  herstellen  zu  können,  empfiehlt  Michaud 
die  Benutzung  des  sogenannten  quadrirten  Millimeterpapiers  (mit 
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rothbraunen  Linien).  Man  fertigt  sich  daraus  nach  Michaud 
vortheiliiafter  Weise  mehrere  auf  Pappe  aufgeldebte  'Jafeln  an, 
vtwa  von  der  Grösse  stereoskopischer  Vorlagen,  und  trägt  auf 
dieselben  mittelst  Aquarellfarben  in  der  vorerwähnten  Art  Buch- 
staben und  Worte  (für  Analphabeten,  Punkte,  Linien  etc.)  in 
verschiedener,  den  Snellen'sclien  Sohproben  entsprechender  Grösse 
auf.  Die  Konturen  der  Buclistaben  dürfen  nicht  mit  Blei  vor- 
gezogen werden.  Für  die  rothen  Striche  ist  am  besten  Zinnober 
zu  verwenden.  Die  Tafeln  sind  stets  genau  dem  Licht  gegen- 
über aufzustellen,  um  die  Entstehung  glänzenderer  oder  matter 
Stellen  zu  vermeiden.  Der  Untersuchte  erhält  vor  das  gesunde 
Auge  ein  rothes,  vor  das  „blinde"  Auge  ein  grünes  Glas.  Alle 
farbigen  Striche  erscheinen  dann  für  ihn  gleich  dunkel. 

Bastier  ^)  rieth,  sich  4  Tafeln  anzufertigen,  eine  erste  mit 
rothen  und  blauen,  eine  zweite  mit  rothen  und  grünen,  eine 
dritte  mit  grünen  und  blauen  und  eine  vierte,  auf  der  Buchstaben 
in  allen  genannten  3  Farben  vertreten  sind.  Im  Allgemeinen 
soll  nun  das  gesunde  Auge  mit  einem  Glas  armirt  werden,  das 
einer  der  Farben  entspricht,  die  auf  der  jeweilig  vorgehaltenen 
Sehprobentafel  vertreten  sind,  doch  empfiehlt  B.  auch,  zuweilen 
bei  Benutzung  einer  der  zweifarbigen  Tafeln  ein  Glas  der  dritten 
Farbe  vorzuhalten,  durch  welches  die  betreffenden  Buchstaben 
alle  schwarz  erscheinen  und  also  sämmtlich  gelesen  werden 
müssen.  Der  Simulant  glaubt  vielleicht,  auch  dann  einen  Theil 
der  Buchstaben  leugnen  zu  müssen,  wodurch  er  natürlich  ent- 
larvt ist. 

Mullier.  Yon  der  Möglichkeit  ausgehend,  dass,  zumal 
wenn  nur  das  gesunde  Auge  mit  einem  farbigen  (rothen)  Glas 
versehen  wird,  ein  mit  dem  Verfahren  Vertrauter  sich  eventuell 
darüber  orientiren  kann,  welche  Buchstaben  roth  gezeichnet  sind 
und  somit  von  ihm  nicht  erkannt  werden  dürfen,  wenn  er  nicht 
aus  der  Rolle  fallen  will,  suchte  Mullier  2)  dem  Untersuchten 
dadurch  eine  Falle  zu  stellen,  dass  er  einzelne  rothe  Buchstaben 
in  leichter  unauffälliger  Weise  mit  dem  Bleistift  nachzieht.  Wenn 
dies  in  geschickter  Weise  ausgeführt  wird,  so  erscheint  die  Farbe 
im  Allgemeinen  kaum  verändert,  trotzdem  sind  die  so  behandelten 
Buchstaben  nunmehr  in  geeigneter  Entfernung  durch  ein  rothes 
Glas  erkennbar.  Leugnet  der  Untersuchte  auch  jetzt  das  Erkennen 
derselben,  so  ist  wenigstens  seine  mala  voluntas  erwiesen.  Be- 
sonders emjofiehlt  es  sich  m.  E.,  dieselbe  Sehprobe  zunächst  ohne 
die  vorerwähnten  Bleistiftstriche  und  dann  noch  einmal  nach 
Hinzufügung  derselben  lesen  zu  lassen. 

Vanderstraeten.  In  ähnlichem  Sinne  rieth  Vander- 
straeten  ^)  (1892),  gelbe  Buchstaben  zu  verwenden.  Wenn  ein 
unterrichteter  Simulant  auch  darüber  orientirt  ist,_  dass  er  rothe 
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Buclistaben  durch  ein  rotlies  Glas  nicht  erkennen  darf,  so  ist  es 
ihm  doch  meistens  unbekannt,  dass  auch  gelbe  Buchstaben  hinter 
einem  rothen  Glase  verschwinden,  und  entlarvt  er  sich  dement- 
sprechend durch  Mitlesen  derselben. 

Nie  den.  Um  sich  gegen  das  von  manchen  Untersuchten 
beliebte,  zum  Zweck  der  Orientirung  vorgenommene,  vorüber- 
gehende Zukneifen  des  „blinden"  Auges  zu  schützen,  und  um 
denselben  überhaupt  an  längerer  Ueberlegung  zu  hindern,  hat 
Nieden')  (1893)  vorgeschlagen,  sich  einen  einfachen  Apparat,  in 
dem  durch  einen  Schieber  die  verschiedenfarbigen  Buchstaben  in 
rasch  wechselnder  Reihenfolge  auftauchen  können,  anzufertigen 
und  sich  schnell  die  auftauchenden  Buchstaben  nennen  zu 
lassen.  Es  ist  dadurch  gewiss  auch  ein  besonders  geschickter 
Simulant  irre  zu  führen.  —  Man  kann  übrigens  m.  E.  in  sehr 
bequemer  Weise  die  bei  den  stereoskopischen  Versuchen  noch 
zu  erwähnende  B urchar dt'sche  Schiebervorlage  zu  diesem  Zweck 
benutzen,  wenn  man  sich  einzelne  Schieber  mit  farbigen  Buch- 
staben herstellt.  — 

Minor  (1893)  hat  es  nach  Baudry  und  Friedenberg^) 
für  vortheilhaft  erachtet,  sich  Sehprobentafeln  mit  farbigen  Buch- 
staben (roth  und  grün)  auf  mattgrauem  Hintergrund  anfertigen  zu 
lassen,  deren  besonderer  Nutzen  mir  nicht  recht  einleuchten  will. 

Käufliche  Apparate.  Schliesslich  sind  noch  die  von  den 
Optikern  käuflichen,  nach  dem  S nellen'schen  Princip  ange- 
fertigten Apparate  zu  erwähnen,  die  im  Allgemeinen  darauf 
basiren,  dass  in  einer  geschwärzten  Glastafel  kleinere  Stellen  in 
Form  von  Buchstaben  durchsichtig  geblieben  sind,  die  jedoch 
durch  bequem  verschiebbare  farbige  Glasplatten  (roth  oder  grün) 
eine  wechselnde  Farbe  annehmen  können.  Durch  entsprechend 
farbige  Brillengläser  werden  sie  natürlich  unsichtbar. 

Das  ganze  Princip  der  Benutzung  farbiger  Gläser  und  ent- 
sprechend farbiger  Buchstaben  ist  mit  den  vielfachen  sinnreichen 
Modificationen,  die  demselben  im  Laufe  der  Zeit  zu  Theil  geworden 
sind,  zweifellos  sehr  gut  für  unsere  Zwecke  verwerthbar,  speciell 
auch  dort,  wo  es  darauf  ankommt,  vor  einer  grösseren  Corona 
die  Simulation  zu  demonstriren.  —  Ein  Uebelstand  haftet  der 
Methode  an,  dass  einerseits  abgesehen  von  den  zuletzt  genannten 
Apparaten  und  den  Snellen'schen  Optotypi,  gute  diesbezügliche 
Sehproben  bisher  nicht  im  Handel  zu  haben  sind,  man  also  meist 
gezwungen  ist,  dieselben  sich  selbst  herzustellen  und  dass  anderer- 
seits oft  die  den  angefertigten  Sehproben  genau  entsprechenden 
Gläser  nicht  zur  Hand  sind.  Die  den  Brillenkästen  beigegebenen 
Gläser  genügen  häufig  den  an  sie  für  unsere  Methode  zu  stellenden 
Forderungen  nicht,  und  ist  es  jedenfalls  rathsam,  dieselben  vorher 
genau  diesbezüglich  zu  prüfen.  Da  zum  Vorsetzen  vor  das  ge- 
sunde Auge  meist  ein  rothes  Glas  verwandt  wird,  ist  es  insbe- 
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sondere  nothwendig,  dass  dieses  so  iiuancirt  ist,  dass  durch  das- 
selbe i'othe  und  gelbe  Buchstaben  auf  weissem  Grund  und  grüne 
Buchsta])en  auf  schwarzem  Grund  völlig  verschwinden,  andere 
Buchstaben  jedoch  deutlicli  sichtbar  bleiben.  Aber  auch  für  die 
andersfarbigen  Gläser  ist  die  entsprecliende  Eigenschaft,  um  das 
Verfahren  je  nach  Wunsch  modificiren  zu  können,  natürlich 
gel)oten.  Auch  die  erwähnten,  von  einem  Optiker  zu  beziehenden 
Apparate  sind,  wie  ich  selbst  erfahren,  nicht  immer  einwandfrei, 
und  empfiehlt  es  sich,  vor  ihrem  etwaigen  Ankauf  sicli  gleich- 
falls genau  zu  überzeugen,  ob  sie  die  zu  stellenden  Bedingungen 
erfüllen.  —  Was  die  Anfertigung  der  farbigen  Sehproben  anbe- 
trifft, so  sei  bezüglich  der  mit  Aquarellfarben  herzustellenden 
auf  die  Angaben  von  Michaud  verwiesen,  betreffs  der  mit 
farbigen  Stiften  zu  zeichnenden  Vorlagen  ist  hervorzuheben,  dass 
man  stets  sorgfältig  jeden  Druck  vermeiden  muss.  — 

Die  Methoden  von  Dujardin,  Bravais,  Michaud  und 
Bastier  halte  ich  alle  für  gleich  werthvoll,  unter  Umständen 
sind  auch  die  von  Mullier,  Vanderstraeten  und  Nieden 
gemachten  Vorschläge  zu  verwenden.  Die  engere  Auswahl  unter 
den  Methoden  muss  der  Liebhaberei  des  Einzelnen  überlassen 
bleiben.  Zweckmässig  ist  es,  sich,  unter  Benutzung  aller 
dieser  Vorschläge  eine  kleine  entsprechende  Collection  von 
Vorlagen  anzufertigen  und  vorräthig  zu  halten.  Im  Allgemeinen 
ist  es  rathsamer,  beide  Augen  mit  einem  und  zwar  verschieden- 
farbigen Glas  zu  versehen,  da  dann  alle  farbigen  Buchstaben, 
soweit  sie  wahrgenommen  werden,  gleichfarbig  erscheinen.  Unter 
Umständen,  wenn  man  nicht  sicher  ist,  ob  sich  der  Untersuchte 
durch  Zukneifen  seines  „blinden"  Auges  orientirt,  kann  es  auch 
von  Nutzen  sein,  nur  vor  das  gesunde  Auge  ein  rothes  Glas 
zu  setzen. 

Anhangsweise  ist  hier  übrigens  noch  ein  Verfahren  zu  er- 
wähnen, das  streng  genommen  nicht  hierher  gehört,  da  es  nur 
mit  farbigen  Gläsern,  nicht  mit  farbigen  Buchstaben  arbeitet. 
Es  ist  das  von  Kugel  zuerst  im  Jahre  1870^)  angegebene, 
später,  1889^),  von  ihm  modificirte  Verfahren.  Kugel  schreibt 
darüber  (1.  c.  Seite  214):  „Ich  nehme  zwei  blau  gefärbte  Gläser 
von  verschiedener  Nuancirung;  gebe  das  dunkle  vor  das  seh- 
kräftige, das  hellere  vor  das  angeblich  amblyopische  Auge.  Die 
betreffende  Nummer  der  Schriftscala  und  die  Differenz  in  der 
Nuancirung  der  Gläser  ist  in  der  Weise  gewählt,  dass  der 
Normalsichtige  diese  Nummer  durch  das  Glas  noch  liest,  während 
er  sie  durch  das  dunkel  gefärbte  Glas  nicht  mehr  erkennen  kann. 
Seitdem  ich  diese  Modification  verwende  (Kugel  hatte  früher 
zwei  graue  Gläser,  von  denen  eins  völlig  undurchsichtig  ^yar, 
angewandt  und  hatte  dann  einzelne  Fälle  erlebt,  in  denen  diese 
brüske  Exclusion  eines  Auge  vom  Sehakte  durch  den  Inquisiten 
bemerkt  wurde),  bin  ich  in  fast   allen  Fällen  von  Simulation 
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sowohl  luonokulärer  Amaurosis,  als  auch  von  Amblyopie  mit 
dieser  Methode  ganz  gut  ausgekommen. 

Es  ist  zweifellos  zuzugeben,  dass  auch  dieses  Verfahren  ein 
durchaus  zweckentsprechendes  ist. 

3.  Verwendung  von  Prismen  und  aus  solchen  zusammen- 
gesetzten Apparaten  (ausschl.  Stereoskope). 

Gegenüber  den  anderen  uns  zur  Verfügung  stehenden  Ent- 
larvungsmethoden sind  die  Prismen,  soweit  es  sich  nicht  um  ihre 
Verwendung  bei  den  objektiven  üntersuchungsmethoden  oder 
beim  Stereoskop  handelt,  von  ihrer  früher  innegehabten  Vorzugs- 
stellung etwas  zurückgetreten.  Es  liegt  dies  daran,  dass  einer- 
seits ihre  Wirkung  ziemlich  allgemein  bekannt  geworden  ist,  und 
dass  andererseits  die  durch  sie  erzeugten  Bilder  sich  durch  etwas 
unscharfe  und  zum  Theil  farbige  Ränder  kennzeichnen,  wodurch 
es  wenigstens  dem  Geübten  gelingt,  die  Bilder,  die  er  durch 
Prismen  wahrnimmt,  von  den  direkt  wahrgenommenen  zu  unter- 
scheiden. 

Immerhin  finden  die  Prismen  noch  vielfach  mit  Erfolg  Ver- 
wendung, insbesondere  in  solchen  Fällen,  wo  einseitige  absolute 
Blindheit  angegeben  ward  und  zunächst  nur  festgestellt  werden 
soll,  dass  überhaupt  ein  gewisses  Sehvermögen  vorhanden  ist. 
Dementsprechend  wird  als  Prüfungsobjekt  meistens  ein  Licht 
verwandt. 

Alb  recht  v.  Graefe.  Der  Erste,  der  das  Prisma  in  den 
Dienst  der  Entlarvung  von  Simulanten  stellte,  war  bekanntlich 
Albrecht  v.  Graefe.  Er  schreibt  darüber  1855^:  „Es  wird 
vor  das  gesunde  Auge  ein  Prisma  gehalten,  am  Besten  mit  der 
Basis  nach  oben  oder  nach  unten  und  der  Simulant  befragt,  ob 
er  ein  vorgehaltenes  Licht  einfach  oder  doppelt  sehe.  Sieht  dre- 
selbe  zwei  übereinander  liegende  Lichter,  welche  sich  den 
Drehungen  des  Prismas  entsprechend  gegen  einander  vorschieben, 
so  rührt  das  eine  feststehende  von  dem  zweiten  Auge  her  und 
ist  somit  die  Simulation  entdeckt."  —  Es  ist  nothwendig,  ein 
etwas  stärkeres  Prisma  (etwa  von  12 "  ab)  ^)  zu  nehmen,  da  durch 
ein  schwächeres  Prisma  auch  für  den  Einäugigen  Doppelbilder 
(wenn  auch  sehr  lichtschwache)  entstehen  können.  —  Zweck- 
mässig ist  es  ferner,  dem  Untersuchten  nicht  erst  die  Frage  zu 
stellen,  ob  er  zwei  Lichte  sehe,  sondern,  dies  voraussetzend,  ein- 
fach nach  der  Stellung  der  beiden  Lichte  zu  einander  zu  fragen. 

Alfred  Graefe.  Der  Umstand,  dass  die  Untersuchten  "vor 
der  Angabe  von  Doppelbildern  bei  dieser  Prüfung  gewarnt  sein 
können,  gab  bekanntlich  Alfred  Graefe  1867 3)  den  Anlass  zu 
dem  sinnreichen,  speziell  nach  ihm  benannten  Verfahren.  —  Da- 
durch, dass  er,  und  zwar  Anfangs  unter  Verdeckung  des  „blinden" 
Auges,  dem  anderen  Auge  ein  Prisma  mit  der  Basis  nach  oben 
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so  vorhält,  dass  diese  Basis  in  Höiie  des  Pupillargebiets  steht, 
erzeugt  er  zunächst  raonoluiläro  Diplopie  und  benimmt  so  dem 
Untersuchten  die  .Scheu  vor  der  Zugabe;  der  Doppelbilder.  Dann 
wird  nach  unauffälliger  Freigabe  des  „blinden"  Auges,  das  Pi'isma 
um  einige  mm  weiter  nach  oben  vorgeschoben.  Giebt  der  Unter- 
suchte auch  jetzt  noch  Doppelbilder  und  bei  Drehung  des 
Prismas  entsprechende  Bewegungen  des  einen  Bildes  zu,  so  ist 
er  entlarvt.  —  Einwendungen  gegenüber,  dass  es  unter  Umständen 
besonders  bei  enger  Pupille  recht  schwer  sei,  die  erforderliche 
monoculäre  Diplo])ie  zu  erzeugen,  führt  Graefe  das  Nichtgelingen 
seines  Experiments  nur  auf  unzweckmässige  Ausführung  zurück 
und  giebt  speziell  in  der  neuesten  Auflage  von  Graefe-Saemisch 
folgende  präcise  Anweisung:  „Während  des  Fixirens  einer  2  m. 
entfernten,  gerade  vor  dem  zu  Untersuchenden  befindlichen 
Kerzenflamme,  bei  horizontaler  Blickrichtung  führt  man  ein 
12 — 18**  Prisma  quadratischer  Form,  Basis  nach  oben,  von  der 
Wange  her  sehr  langsam  in  senkrecht  aufsteigender  Richtung 
dem  Auge  zu.  Das  Doppelbild  tritt  dann  von  unten  her  unfehl- 
bar in  Erscheinung,  wenn  die  Prismenbasis  etwa  den  unteren 
Cornealrand  erreicht  hat.  Dies  ist  der  Fall  auch  bei  ungünstigen 
Verhältnissen,  d.  h.  auch  bei  enger  Pupille,  welche  man  übrigens 
künstlich  erweitern  kann."  Graefe  fügt  dem  noch  hinzu:  „Ich 
habe  mich  dieses  Versuchs  auch  dort  bedient,  wo  es  sich  darum 
handelte,  für  das  wirkliche  Vorhandensein  einseitiger  Erblindung- 
einen weiteren  Beweis  zu  erbringen.  —  Fortgesetzte  hartnäckige 
Verleugung  der  Wahrnehmung  jener  zwei  Bilder  beim  Monocular- 
sehen,  würde  an  sich  schon  den  Entschluss  des  Untersuchten  zur 
Simulation  verrathen." 

Es  lässt  sich  in  der  That  in  dieser  Weise  wohl  stets  mono- 
culäres  Doppelsehen  hervorrufen. 

Galezowski.  Um  dasselbe  noch  einfacher  und  sicherer 
zu  erzielen,  hat  Galezowski  1886  in  seinem  Lehrbuch  die  An- 
wendung eines  Kalkspath-Prismas  vorgeschlagen,  das  alsdann, 
wie  L.  Froelich  schreibt  mit  einer  gewissen  Fingerfertigkeit, 
ohne  dass  der  Untersuchte  es  merke,  mit  einem  anderen  Prisma 
vertauscht  werden  soll. 

Wie  auch  Baudry  hervorhebt,  sind  jedoch  die  durch  das 
Kalkspath-Prisma  erzeugten  Bilder  derartig  matt  und  unter- 
scheiden sich  so  wesentlich  von  den  durch  andere  Prismen  er- 
zeugten Doppelbildern,  dass  der  Untersuchte  ein  solches  Vor- 
gehen stets  sofort  merken  würde.  —  Conrad  Froelich  empfiehlt 
daher  ein  derartiges  Prisma  nur  als  Prüfstein  für  die  Ehrlichkeit 
des  Untersuchten  zu  benutzen.  Mir  erscheint  es  überhaupt  ent- 
beln-lich,  da  es  ziemlich  teuer  ist  (etwa  25  M.)  und  der  kleine 
Apparat  von  Baudry  jedenfalls  mehr  leistet. 

Baudry.  Der  Baudry 'sehe  Apparat,  den  B.  auf  dem 
jüngsten  Gongress  in  Moskau   demonstrirte  und  auch  in  seiner 
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Monographie')  eingehend  erläutert,  ist  zweifellos  in  seiner  Art 
ixusgezeichnet  ^). 

Ein  fein  geschliffenes  Glas,  auf  dem  Durchschnitt  von  der 
nebenstehenden  Form  (s.  Fig.  1)  ist  in  der  Gegend  der  Linien 
C  D  und  A  J3  durch  je  einen  Schnitt  getheilt,  jedoch  wieder 
zusammengefügt.  Dieses  Glas  ist  in  einem  kleinen  runden  Käst- 
chen (s.  Fig.  2)  untergebracht,  das  auf  den  beiden,  einander 
gegenüber  liegenden  ebenen  Flächen  je  eine  centrale  Oeffnung 
trägt,  deren  eine  einen  Durchmesser  von  3,  deren  andere  einen 
solchen  von  6  mm  besitzt.  Durch  einen  einfachen  Mechanismus 
(Druck  auf  einen  Knopf)  ist  es  leicht  zu  erreichen,  dass  ent- 
weder die  Linie  C  D  (einfache  Prismenwirkung)  oder  A  B 
(Wirkung  der  Prismenbasis)  im  horizontalen  Durchmesser  der 
beiden  centralen  Oetfnungen  steht.    Es  ist  leicht  ersichtlich,  in 


Fig.  1. 


Fic 


Tvie  bequemer  Weise  der  Alfred  Graefe'sche  Yorschlag  mit 
dem  Baudry'schen  Apparat  auszuführen  ist. 

Wenn  der  Untersuchte  in  die  kleine  centrale  Oeffnung 
hinein  und  durch  den  Apparat  hindurchblickt,  wird  die  Wirkung 
desselben,  bei  Einstellung  der  Linie  A  B  raonoculäre  Doppelbilder 
zu  erzeugen,  nie  versagen.  Dabei  kann  der  Geprüfte  an  keinerlei 
Ausserlichkeit  erkennen,  ob  die  Linie  A  B  oder  C  D  eingestellt 
ist,  da  sich  in  beiden  Fällen  in  der  Mitte  der  centralen  Oeffnung 
nur  ein  feiner  Strich  zeigt.  —  Um  jede  Unterscheidung  der 
Doppelbilder  unmöglich  zu  machen,  räth  Baudry  noch,  vor  das 
Licht  ein  gesättigt  roth  gefärbtes  Glas  vorzuhalten. 

Monoyer  und   Conrad  Froelich.     Monoyer   hat  bereits  im 
Jahre  187  6^)   einen   ähnlichen  Apparat   angegeben,    iu   dessen  Innern 
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sicli  jedoch  zwei  mit  der  Basis  tineinunder  gefügte  Prismen  (10")  be- 
tindeu.  Diese  Zusammenstellung  ist  zweifellos  niclit  so  zweckinässig 
wie  das  1:5 au  d  ry 'sehe  Prisma,  da  bei  Benutzung  des  letzteren  unter 
(Ion  verscliiedenen  Anwendungsweisen  immer  ganz  dieselben  JJoppei- 
bilder  in  derselben  Entfernung  von  einander  entstehen  und  der  Unter- 
suchte somit  einen  Unterschied  zwischen  den  monoculären  und  bino- 
culären  Doppclbildern  nicht  bemerkt,  während  bei  dem  Monoyer'schen 
Doppeljjrisma  die  mit  einem  Auge  wahrgenommenen  Doppelbilder  wegen 
der  Einwirkung  zweier  Prismen  weiter  auseinander  gerückt  sind  und 
somit  l)ei  gleichzeitigem  üefiiien  beider  Augen  nicht  JJiplopie,  sondern 
Triplopie  entsteht.  —  Monoyer  hat  dann  noch  vorgeschlagen,  sich, 
eventuell  verschiedenfarbiger  Prismen  und  ferner  eines  Apparates  zu 
bedienen,  der  sich  von  dem  Vorerwähnten  nur  dadurch  unterscheidet, 
dass  durch  einen  besonderen  Mechanismus  die  Prismen  etwas  von  ein- 
ander entfernt  werden  können.  Es  würde  sich  auf  diese  Weise  mono- 
culäre  Triplopie  und  unter  Benutzung  zweier  solcher  Apparate  eventuell 
binoculäre  Pentaplopie  erzeugen  lassen  und  dadurch  ein  Simulant  leicht 
in  Verwirrung  zu  bringen  sein. 

Conrad  Froelich^)   hat   sich    unter   theilweiser  Benutzung  und 
Modification  der  Ideen  Monoyer 's   von    dem  Optiker  Rockenstein 
für  seinen  Bedarf  ein  Etui  mit   folgendem  Inhalt  anfertigen  la.ssen: 

1.  Ein  vierzehngi-adiges  Prisma  aus  isländischem  Doppelspath. 

2.  Ein  aus  einem  Stück  geschliffenes  Doppelprisma,  dessen  Mitte 
durch  die  aneinanderstossende  Basis    eines   jeden   (12")  gebildet  wird, 

3.  Ein  mit  Stiel  versehener  Metallrahmen,  in  welchem  sich  zwei 
mit  der  Basis  gegen  einander  gekehrte  Prismen  befinden,  die  sicli  von 
einander  etwas  entfernen  lassen, 

4.  Mehrere  farbige  Glasstreifen. 

Kalkspathprisma  und  Doppelprisma  sind  schon  besprochen.  Die 
Verwendung  von  3.  und  4.  ist  folgende:  Während  anfänglich  nur  das 
gesunde  Auge  untersucht,  durch  Vorhalten  von  Apparat  3  monoculäre 
Tripoplie  erzeugt  und  ferner  durch  gleichzeitiges  Vorhalten  eines  rothen 
Glases  bald  vor  das  ganze  Prismensystem,  bald  vor'  einzelne  Theile, 
insbesondere  auch  vor  den  Zwischenraum,  die  Bilder  verschieden  gefärbt 
werden,  setzt  Froelicli  später  vor  das  „blinde"  Auge  ein  rothes  Glas 
und  wiederholt  die  Prüfung  mit  dem  gesunden  Auge.  Bezeichnet  der 
Untersuchte  dann  das  mittlere  Bild  als  roth,  während  sich  vor  dem 
gesunden  Auge  überhaupt  kein  rothes  Glas  oder  nur  in  der  Weise,  dass 
das  eine  oder  das  andere  Prisma,  nicht  aber  der  Zwischenraum  bedeckt 
wird,  befindet,  so  ist  er  natürlich  überführt. 

So  sinnreich  diese  Verfahren  von  Monoyer  und  Froelich  auch 
sein  mögen,  so  erscheinen  sie  mir  doch  unnöthig  complicirt,  auch  der  ver- 
hältnissmässig  hohe  Preis,  der  sieb  für  die  Froelich 'sehe  Zusammen- 
stellung auf  85.  M,  beläuft,  beeinträchtigt  etwas  den  Reiz  derselben. 

A.  Roth.  Durch  einen  wie  hohen  Grad  von  Dummheit  seitens 
des  Untersuchten  man  zuweilen  in  seinerThätigkeit  unterstützt  wird, 
schildert  Roth  in  seinem  1896 ,  in  Frankfurt  a.  M.  gelegentlich. 
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—  Sö- 
der 68.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  ge- 
haltenen Vortrag,  wonach  er  einen  Mann,  der  nach  dem  Alfred 
Gr aefe 'sehen  Versuch  nicht  zum  Doppelselien  mit  einem  7Vuge 
zu  bringen  war,  in  folgender  Weise  zu  Fall  brachte.  Er  liess 
durch  efnen  Gehülfen  im  halbhellen  Zimmer  zwei  gleiche  brennende 
Kerzen  übereinander  halten,  so  dass  der  Untersuchte  dieselben 
deutlich  sehen  konnte.  Nun  stellte  sich  R.  vor  den  Simulanten, 
hielt  ihm  ein  Prisma  vor  und  trat  wieder  zur  Seite.  Inzwischen 
hatte  der  Grehülfe  ein  Licht  ausgeblasen.  Trotzdem  sah  der 
Simulant  zwei  Flammen,  deren  Stellung  und  Aussehen  er  genau 
beschreiben  musste.  Er  war  demnach  entlarvt  und  wurde  ge- 
ständig. 

Berthold  und  Armaignac.  Recht  hübsch  erdacht  sind 
ferner  die  Verfahren  von  ßei^thold^  und  Armaignac.  —  Der 
Berthold'sche  Vorschlag  ist  nach  meinen  Versuchen  am  Besten 


Fig.  3.  Fig.  4.  Fig.  5. 


in  folgender  Weise  auszuführen:  Man  setzt  dem  Untersuchten  vor 
das  angeblich  blinde  Auge  in  einem  Brillengestell  ein  Prisma  von  5— 6" 
mit  der  Basis  genau  nach  oben  vor  und  lässt  ihn  in  etwa  1  m 
Entfernung  die  in  Figur  3  wiedergegebene  Zeichnung  betrachten, 
die  in  vergrössertem  Maassstab  mit  recht  dicken  Strichen  auf 
einen  Bogen. Papier  aufgetragen  an  der  Wand  aufgehsingt  wird. 
—  Die  senkrechten  Linien  erscheinen  dann  für  den  mit  beiden 
Augen  sehenden  einfach  verlängert,  der  schrägen  Linie  hat  sich 
jedoch  eine  zweite  ihr  parallele,  weiter  nach  unten  gelegene, 
hinzugesellt. 

Der  Simulant  wird  nun  entweder  angeben,  4  Linien  (zwei 
senkrechte  und  zwei  schräge)  zu  sehen,  oder  aber,  falls  er  gemerkt 
hat,  dass  ihm  ein  Prisma  vorgesetzt  ist,  eventuell  die  Ueber- 
legung  anstellen,  dass  er  alles  doppelt  sehe  und  nunmehr  über- 
haupt nur  zwei  Linien  zugestehen.  Giebt  er  jedoch,  mit  dem 
Verfahren  bekannt,   Anzahl  und  Lage   der  Linien  richtig  an,  so 
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kann  man,  uiu  ihn  zu  verwirren,  in  ühnliciier  Weise  vergrössert 
noch  Figur  4  vorhalten,  die,  da  keine  der  beiden  Linien  senk- 
recht zur  Kante  des  Prismas  stellt,  gleichfalls  aus  zwei  ■  sich 
kreuzenden  Linienpaaren  zu  bestehen  scheint.  Abwechselnd  vor 
die  eine  und  die  andere  Figur  gestellt,  wird  der  Simulant  sich 
meist  verrathen. 

Zweckmässiger  ist  vielleicht  noch  die  Modifikation  von 
Herter^),  wonach  man  sich  zur  Abwechslung  einer  aus  einer 
senkrechten  und  einer  schrägen  Linie  bestehenden  Zeichnung 
(Fig.  5)  bedient  und  das  Prisma  so  dreht,  dass  die  Basis  nach 
oben  links  zu  stehen  kommt.  Es  entsteht  dann  fast  ganz  die- 
selbe Figur  wie  vorher  bei  Betrachtung  von  Figur  3. 

Armaignac'^)  lässt  unter  gleichen  Bedingungen  wie  Bert- 
hold eine  senkrechte  Linie   mit   einem   schwarzen  Kreis  in  der 
Mitte   betrachten   (Fig.  6).      Da  der  Simulant  die  Linie 
nicht  verdoppelt,   sondern   einfach   sieht,   wird  er  meist  an 
Prismenwirkung  nicht  denken   und  angeben,  eine  Linie  mit 
zwei  Punkten  zu  sehfen. 

Schenkl^)  hat  uoch  folgende  Methoden  beschrieben:  Man 
bewaffnet   das  „blinde"  Auge  mit  einem  Prisma  von  15"  (Kante  A 
nach   oben)    und   das   sehende   Auge   mit    einem  Planglas,  hält 
dem   Untersuchten    eine    grössere   Druckschrift    in   etwa   20  cm 
Entfernung   vor   und  lässt   nun  rasch    die  Buchstaben,    die  man 
nennt,   mit  dem  Finger  bezeichnen.     Oft   gelingt   es  dem  Simu- 
lanten,   die   Buchstaben   richtig   zu   treffen,    hat  er  aber  einmal 
das  Doppelbild  bezeichnet,    hat   er   gar  bei  den  Buchstaben  der 
oberen  Zeile  über  das  Papier  hiuausgegriffen,  dann  ist  er  natürlich 
überführt.    —    Der    andere    Vorschlag   Schenkl's    geht  daliin, 
sowohl   vor   das   sehende   als   auch    vor   das  „blinde"  Auge  ein  Fig.G. 
Prisma  von  16"  anzubrigen  (eines  mit  der  Kante  nach  oben,  das 
andere  rrfit  der  Kante  nach  unten),  und  nun  die  Su  eilen 'sehe  Taffei  mit  den 
Gruppen   von   je    drei  Linien  vorziizeigen.    Aufgefordert,  dieselben  zu 
zählen,  zählt  der  Simulant  gewöhnlich  2 — 3  Gruppen   mehr,    als  that- 
sächlich  vorhanden  sind. 

Miller.  Dem  ei'stgenannten  Verfahren  Schenkl's  ähnlich  ist 
noch  die  Methode  von  Miller*).  Auf  ein  Blatt  Papier  wird  eine  Reihe 
senkrecht  über  einander  stehender  Zeichen  in  etwa  2  cm  Entfernung 
von  einander  aufgetragen.  Die  Zeichen  werden  senkrecht  vor  die 
Mittellinie  des  Gesichts  gebracht  und  der  Untersuchte,  nachdem  ihm 
ein  Prisma  (7 — 9 ")  mit  der  Basis  nach  oben  oder  unten  vor  ein  Auge 
gesetzt  ist,  aufgefordert,  mit  einem  Bleistift  eins  der  Zeichen  nach  dem 
anderen  durchzustreichen.  Ein  A^'erfehlen  eines  der  Zeichen  würde 
beiderseitiges  Sehen  beweisen,  ein  sicheres  Treffen  jedoch  noch  keinen 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Angaben  des  Untersuchten  liefern. 

Peppmüller.  Wie  man  schliesslich  mit  Hülfe  eines  einfachen 
Prismas  unter  Umständen   auch    den    genauen  Grad  des  Sehvermögens 
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des  augeblich  als  Ijlind  oder  liochgradig  scliwnclisiclitig  angegebenen 
Auges  feststellen  kaim,  ist  nach  A,  Graefei)  von  Dr.  Pep])müller 
angegeben.  Man  nimmt  als  Sehprobe  eine  Zeile  der  gebräuchlichen 
Schriftproben  und  setzt  vor  das  gesunde  Auge  ein  Prisma  von  12" 
mit  der  Basis  nach  oben.  Giebt  der  Untersuchte  zu,  dass  er  zwei 
Zeilen  sieht  und  speziell  auch  die  oberen  lesen  kann,  so  ist  er  über- 
führt und  man  kann  durch  immer  kleinere  Sehproben  eventuell  auch 
den  Grad  der  Sehleistung  des  angeblich  blinden  Auges  feststellen. 
Lehnt  der  Untersuchte  die  Wahrnehmung  von  Doppelbildern  ab,  so 
wird  man  zunächst  mouoculäres  Doppelsehen  (nach  A.  Graefe  oder 
mittelst  des  B au dry 'sehen  Prismas)  hervorrufen  und  ihn  auf  diese 
Weise  auch  zur  Einräumung  binocularer  Doppelbilder  zu  bringen 
suchen. 

4-  Verwendung  von  Stereoskopen  und  entsprechenden 

Vorlagen. 

Das  Stereoskop  nimmt  unter  den  Mitteln,  die  zur  Ent- 
larvung von  Simulation  einseitiger  Blindlieit  und  Scliw^aclisichtig- 
keit  dienen,  unstreitig  den  ersten  Rang  ein. 

Lawrence,  Hogg.  Wie  Louis  Fro elicli- Genf  schreibt, 
soll  nach  einer  Mittheilung  von  Longmore  zuerst  Hogg  das 
Stereoskop  für  unsere  Zwecke  benutzt  haben.  Im  Uebrigen  wird 
in  der  Litteratur  Lawrence-London  als  der  Erste,  der  das, 
Stereoskop  verwandte,  angegeben,  und  zwar  gab  er  dies  Ver- 
fahren auf  dem  internationalen  ophtalmologischen  Congress  zu 
Paris  1867  kund.  Nach  Warlomont^)  sprach  er  sich  dahin 
aus,  dass  nach  seiner  Auffassung  der  Gebrauch  des  Stereoskops 
in  der  Weise,  wie  Albrecht  v.  Graefe  es  vorgeschlagen  habe, 
völlig  ausreiche,  die  Simulation  einseitiger  Blindheit  nach- 
zuweisen. —  Es  könnte  darnach  fast  scheinen,  als  wäre  Albrecht 
V.  Graefe  auch  der  direkte  Vater  dieses  Gedankens,  doch  habe 
ich  darüber  in  der  Litteratur  etwas  weiteres  nicht  auffinden 
können  und  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dass  sich  Lawrence 
dabei  nur  auf  die  Anwendung  der  Prismen  überhaupt  be- 
zogen hat. 

Rabl-Rückhardt.  Die  für  den  vorliegenden  Zweck  be- 
nutzten stereoskopischen  Vorlagen  waren  zunächst  nur  sehr  ein- 
facher Natur.  Rabl-Rückhardt  3)  gebührt  das  Verdienst, 
zuerst  (1873/74)  die  Verwendbarkeit  des  Stereoskops  für  Ent- 
larvungszwecke nach  allen  Richtungen  hin  erwogen  und  eine 
Reihe  besonders  ingeniöser  Vorlagen  in  Vorschlag  gebracht 
zu  haben. 

Als  Instrument  rieth  er,  an  Stelle  des  bis  dahin  meist  ge- 
bräuchlichen (Brewster'schen)  Kastenstereoskops  das  offene, 
sog.  amerikanische  Stereoskop  zu  benutzen,  weil  man  1.  bei 
diesem  die  Vorlagen  je  nach  Wunsch  mehr   oder  weniger  nahe 
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an  die  Augen  heranbringen  und  weil  man  2.  I)ei  demselben 
leichter  den  Untersuchten  daraufhin  kontroliren  kann,  ob  er 
etwa  die  Neigung  hat,  das  eine  oder  das  andere  Auge  behufs 
Orientirung  zuzukneifen,  indem  man,  ihm  gegenüberstehend, 
einfach  durch  die  Prismen  hindurch  seine  Augen  beobachtet.  — 
Um  eventuell  einen  ganz  genauen  Anhalt  für  die  Seiischärfe  des 
„blinden"  Auges  zu  gewinnen,  hat  Kabl- Kückh  ardt  ferner  vor- 
geschlagen, die  in  ileu  käuflichen  Stereoskopen  meist  vorhandenen 
leicht  convex  geschliffenen  Prismen  durch  plane  Prismen  zu  er- 
setzen (s.  hierüber  später)  und  schliesslich  noch  in  seinem 
Stereosko])  an  der  Innenfläche  der  kurzen  Seitenwände  zwei  drehbar 
und  zurückklappbar  befestigte,  federnde  Brilleiigaljeln  anl^ringen 
lassen,  um  in  dieselben  entweder  die  etwa  erforderlichen  Correk- 
tionsgläser  oder  —  wenn  es  bei  Aggravation  wirklicii  vorhandener 
einseitiger  Amblyopie  darauf  ankommt,  die  Sehleistung  des 
besseren  Auges  entsprechend  herabzusetzen  —  vor  beide  Augen 
verschieden  dunkle,  rauchgraue,  matte  oder  gefärbte  Gläser  ein- 
setzen hezw.  vor  das  gesunde  Auge  ein  starkes  Convexglas  an- 
bringen zu  können.  Für  letzgenannte  Fälle  kann  man  sich  nach 
Rabl-Rückhar dt  auch  noch  dadurch  helfen,  dass  die  dem  gut 
sehenden  Auge  entsprechende  Tafelhälfte  schwächer  beleuchtet 
wird,  was  durch  Haltung  des  Stereoskops  leicht  geschieht.  — 
Ich  möchte  noch  hinzufügen,  dass  sich  auch  durch  unauffälliges 
Gegenhauchen  gegen  das  eine  Prisma  vorübergehend  eine  für  den 
Simulanten  u.  U.  verhängnissvolle  Abschwächung  des  Bildes  der 
gesunden  Seite  erzielen  lässt.  Auch  durch  Aufstreuen  von 
Lycopodium  oder  Bestreichen  mit  Vaseline,  wie  Roth^)  neuer- 
dings sehr  zweckmässig  empfiehlt,  lässt  sich  das  eine  Prisma 
in  wenig  bemerkbarer  Weise  mehr  weniger  undurchsichtig  machen. 

Was  nun  die  Benutzung  der  durch  das  Stereoskop  hervor- 
gerufenen optischen  Erscheinungen  und  dementsprechend  her- 
gestellter Vorlagen  betrifft,  so  hält  R.-R.  für  unseren  Zweck  im 
Allgemeinen  mit  Recht  nicht  viel  von  denjenigen  stereoskopischen 
Bildern,  welche  ein  körperliches  Hervortreten  der  auf  ihnen  ab- 
gebildeten Gegenstände  und  Scenen  bezwecken  und  ebensowenig 
von  den  durch  gewisse  Vorlagen  hervorgerufenen  Erscheinungen 
des  Glanzes,  da  ein  unintelligenter  Simulant  nur  schwer  das 
Charakteristische  dessen,  was  er  sieht,  beschreiben  kann,  ein  in- 
telligenter dagegen  Glanz  und  körperliches  Sehen  einfach  leugnen 
würde.  —  Wie  man  dagegen  im  Uebrigen  1.  den  durch  das 
Stereoskop  erzeugten  Wettstreit  der  Sehfelder  und  ferner  2.  die 
durch  dasselbe  bedingte  Verschiebung  der  Bilder  benutzen  kann, 
bespricht  er  aufs  Eingehendste. 

Ad  1  schlägt  er  zunächst  die  in  Helmholz'  physiolog. 
Optik,  Tafel  X  befindliche  Vorlage  vor,  die  auf  der  einen  Hälfte 
aus  von  links  oben  nach  unten  rechts  verlaufenden  blauen 
Linien,  auf  der  anderen  Hälfte  aus  senkrecht  dazu  gestellten 
rothen  Linien  besteht.     (Fig.  7.)  —  Noch  zweckmässiger  er- 


1)  s.  L.  B.    No.  101a. 
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scheint  mir  unter  Umstünden  tlie  ebendaselbst  angegebene  Vor- 
lage, die  auf  der  einen  Hälfte  ein  dickes  schwarzes  Kreuz  (in 
Form  eines  Ordenskreuzes)  und  auf  der  anderen  Hälfte  ein  System 
sich  kreuzender  rother  Linien  trägt.  (Fig.  8.)  —  Das  schwarze 
Kreuz  drängt  sich  selbst  dem  Blick  eines  in  der  That  etwas 
schwachsichtigen,  sowie  auch  eines  in  mässigera.  Grade  schielenden 
Auges  mit  einer  gewissen  Gewalt  auf.  —  Des  Weiteren  weist 
R.-R.  auf  das  für  den  Untersuciiten  meist  verhängnissvolle  Ver- 
fahren hin,  das  darin  besteht,  dass  man  zwei  Drucksätze  möglichst 
verschiedenen  Inhalts  aber  von  gleichem  Druck  so  im  Stereoskop 
zur  Deckung  bringt,  dass  Zeile  auf  Zeile  fällt,  wodurch  ein 
fliessendes  Lesen  mehr  oder  weniger  unmöglich  gemacht  wird  — 
und  knüpft  daran  noch  den  Vorschlag:  Man  klebe  die  kleinen 
lateinischen  Snellen'schen  Sehproben  eines  Medizinalkalenders 
so  auf  ein  Stück  Cartonpapier  von  der  Grösse  einer  stereo- 
skopischen Vorlage  auf,  dass  sie  über  dieselbe  gleichmässig 
vertheilt  sind;  dann  tauchen  beim  Lesen  unwillkürlich  bald  links, 
bald  rechts  von  der  Mitte  stehende  Buchstaben  auf.  Oder  man 
schreibe  links  eine  Anzahl  ungerader,  rechts  eine  solche  gerader 
Zahlen  auf,  so  dass  sie  sich  im  Stereoskopbilde  decken  (bei  den 
Buchstaben  kann  man  rechts  Vokale,  links  Consonanten  nehmen). 
Der  Prüfende  hat  dann  garnicht  nöthig,  seine  Aufmerksamkeit 
auf  das  Nachlesen  zu  richten,  sondern  ist  sofort  orientirt,  ob  der 
Geprüfte  eine  Zahl  derjenigen  Seite  gelesen  hat,  die  seinem 
„blinden"  Auge  entspricht.    (Fig.  9  u.  10.) 

Ad.  2  hebt  R.-R.  hervor,  dass  es  sich  zunächst  bei  allen 
diesbezüglichen  Proben  empfiehlt,  nach  Möglichkeit  dafür  Sorge 
zu  tragen,  dass  die  Vorlagen  in  der  für  den  Untersuchten 
passendsten  Entfernung  angebracht  werden. 

Für  diesen  Zweck  räth  er,  den  Prüfling  anfangs  einige 
landschaftliche  oder  ähnliche  (möglichst  interessante)  stereoskopische 
Bilder  zu  geben  und  ihn  aufzufordern,  sich  dieselben  für  sein  ge- 
sundes Auge  einzustellen. 

Glaubt  man  aus  dem  Gebahren  des  Untersuchten  schliessen 
zu  sollen,  dass  er  sich  absichtlich  eine  Stellung  der  Vorlage 
auswählt,  in  welcher  die  beiden  Hälften  des  stereoskopischen 
Bildes  nicht  für  ihn  zur  Deckung  gelangen,  so  empfiehlt  es  sich 
m.  E.  allerdings  nach  Correktion  einer  etwaigen  Refraktions- 
xinomalie,  für  die  Vorlagen  einfach  eine  mittlere  Entfernung  zu 
wählen,  wie  sie  für  einen  Normalsichtigen  mit  Muskelgleichgewicht 
die  bequemste  ist.  Bei.  bestehender  Insufficienz  der  Interni  oder 
bei  Strabismus  divergens  würden  die  Bilder  etwas  mehr  vom 
Auge  abzurücken,  bei  Strabismus  convergens  dem  Auge  mehr  zu 
nähern  sein.  —  Um  ferner  die  Augen  stets  zur  schnellen  und 
genauen  Verschmelzung  der  beiden  Hälften  jeder  Vorlage  an- 
zuregen, befürwortet  R.-R.,  in  der  Mitte  jeder  Hälfte  der  Vor- 
lagen einen  schwarzen,  den  Blick  auf  sich  ziehenden  Kreis,  ein 
derartiges  Quadrat  oder  etwas  dem  ähnliches  anzubringen.  Für 
Simulanten,  die  sich  durch  wiederholtes  Zukneifen  und  Blinzeln 
ihres   angeblich  blinden  Auges   zu  orientiren  suchen,   hat  R.-R. 
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Anmerlfung:  Die  Vorlagen  sind  etwa  doppelt  so  gross  herzustellen. 


Fig.  15. 


Fig.  16. 


• 

• 

^8 

Fig. 

17. 

□  ■ 

□  ■ 

Fig.  19. 

□ 

4- 

□ 

4- 

Fig. 

21. 

■  □ 

■  □ 

Fig.  18. 

□ 

■ 

■ 

□ 

Fig.  20. 

h 

Fig.  22. 


—    42  — 


Mcliliesslicli  noch  «rtnuuiii.scliiiftlicli  mit  Burcliardt  clic^  so- 
ji[eiiiiniit('n  Scliiohervorlagon  erdacht,  die  es  in  hequemer  Weise 
ermöglichen,  einzelne  Selijn-oben  in  schnellem  Tempo  abwechselnd 
zu  verdecken  i\iul  freizugeben,  so  dass  der  Untersuchte  während 
der  Dauer  ihrtjs  Sichtbarwerdens  keine  Zeit  zur  Orientirung 
gewinnt.  Mangels  dieser  speciellen  Vorrichtung  wird  man  sich 
in  dergleichen  Füllen  ül)rigens  aucli  durch  ein  einfaches  Stück 
Cartonpapier  helfen  können,  das  im  allgemeintin  vor  die  Seh- 
prol)en  voi-gehaiten  und  nur  vorübergehend  zurückgezogen  wii'd. 
]m  Einzelnen  beschreibt  R.-R.  dann  noch  folgende  Vorlagen: 

1.  Auf  jeder  Hälfte  einer  kleinen  weissen  Papj)tafel  (von 
der  Grösse  einer  stereoskopischen  Vorlage)  wird  eine  schwarze 
Kreisscheibe  von  etwa  6 — 7  cm  T3urchmesser  mit  einem  durch 
den  Mittelpunkt  des  Kreises  gehenden  Reissnagel  drehbar  be- 
festigt. Auf  jede  Kreisscheibe  werden  nun  (excentrisch  gelegen) 
ein  oder  zwei  Figuren  (Dreieck,  Kreis,  Sechseck,  Viereck, 
Kreuz  etc.)  oder  auch  farbige  Oblaten  aufgeklebt.  Durch  Drehung 
der  Scheiben  kann  man  unter  dem  Stereoskop  die  Figuren  in 
die   verschiedensten  Stellungen   zu   einander   bringen   (Fig.  11). 

2.  Auf  die  rechte  Tafelhälfte  werden  zwei  Buchstaben  auf- 
gezeichnet, z.  B.  H  N,  auf  die  linke  nur  N  in  einer  solchen  Ent- 
fernung von  dem  rechts  gelegenen  N,  dass  beide  binoculär  ver- 
schmolzen werden.  Im  Verschmelzungsbild  sieht  man  dann  H  N, 
wobei  aber  das  H,  obgleich  links  stehend,  ausschliesslich  mit 
dem  rechten  Auge  gesehen  wird.  Zur  Prüfung  des  linken  Auges 
ist  es  nur  erforderlich,  die  Tafel  umzudrehen.  —  Zur  Abwechslung 
mit  dieser  Vorlage  ist  noch  eine  zweite  anzufertigen,  bei  der  auf 
der  rechten  Tafelhälfte  das  H  rechts  von  N  steht  (Fig.  12  u.  13). 

3.  Zur  genauen  Feststellung  der  Sehschärfe  sind  mehrere 
Vorlagen  herzustellen,  die  auf  jeder  Hälfte  verschiedene  allmählich 
immer  kleiner  werdende  Sehproben  (Buchstaben,  Zahlen-  oder 
Punktproben}  aufgeklebt  tragen,  die  sich  im  Stereoskop  nicht 
decken,  sondern  untereinander  zu  stehen  kommen.  — 

4.  In  Heft  1  der  Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medicin^) 
1876  sind  noch  einige  weitere  Typen  von  Vorlagen  in  Abbildungen 
gegeben  (s.  Fig.  14 — 17),  von  denen  sich  insbesondere  Fig.  14 — 16 
durch  ihre  breite  schwarze  Umrandung,  die  für  die  sofortige 
Verschmelzung  der  Bilder  äusserst  werthvoll  ist,  auszeichnen.  — 
Von  einer  Wiedergabe  der  ebendaselbst  abgebildeten  Schieber- 
vorlage ist  abgesehen,  da  dieselbe  durch  Burchardt's  allerdings 
etwas  modihcirte  Schiebervorlage  hinreichend  allgemein  bekannt 
sein  dürfte.  — 

Burchardt.  Im  Jahre  1875  erschien  die  erste  Auflage 
der  „Practischen  Diagnostik  der  Simulationen"  von  Burchardt,-) 
der  ein  gutes  amerikanisches  Stereoskop  und  6  recht  brauchbare, 
im  Laufe  der  Zeit'  noch  etwas  verbesserte  Vorlagen  beigegeben 
sind,  die  sich  im  Allgemeinen  den  Rabl-Rückhardt'schen  Vor- 


1)  s.  L.  V.    No.  98. 

2)  s.  L.  23,  24.  Lelzte(4.  Autlage)  1894,  Berlin,  Otto  Enslin.  Preis  14  Mk. 
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scliläo-en  anscliliessen.  Die  kleine  Broschüre  nebst  Zubehör  ist 
wohl'^in  der  Hand  jedes  Arztes,  für  den  die  Frage  der  Simulation 
hiiuüp;  in  Betracht  kommt,  und  kann  ich  daher  von  einer  näheren 
Beschreibung  absehen;  hervorheben  möchte  ich  nur,  dass  ins- 
besondere die  Vorlage,  welche  zwei  Drucksätze  zur  Deckung 
bringt,  besonders  zweckmässig  eingerichtet  ist,  weil  die  ersten 
Zeilen,  abgesehen  von  einzelnen  Auslassungen,  die  zum  Mitlesen 
der  entsprechenden  Worte  der  anderen  Seite  verleiten,  beiderseits 
gleich  sind,  und  erst  dann  der  verschiedene  Text  beginnt,  der 
das  geregelte  Weiterlesen  unmöglich  macht.  Der  Lesende  stutzt 
also  nicht  von  vornherein,  sondern  wird  zunächst  sicher  gemacht. 
—  Wesentlich  ist  auch  der  Rath  Bu'rchardt's,  dass  man  bei 
allen  Prüfungen  zunächst  die  Vorlagen  durch  ein  geeignetes  Stück 
Cartonpapier  (eine  umgekehrte  Vorlage)  von  unten  her  soweit 
verdecken  soll,  dass  nur  die  erwähnten  schwarzen,  die  richtige 
Blickstellung  hervorrufenden  Kreise  etc.  zu  sehen  sind  und  die 
Vorlage  erst  freigeben  darf,  wenn  man  auf  Grund  der  in  diesem 
Falle  alsbald  eintretenden  ruhigen  Blickstellung  annehmen  kann, 
dass  die  Augen  die  richtige,  zur  Verschmelzung  der  Halbbilder 
erforderliche  Stellung  eingenommen  haben.  —  Der  Nutzen  der 
Schiebervorlage  ist  bereits  erwähnt.  Dem  Vorcchlag  R.-R.'s,  die 
convex  geschliffenen  Prismen  des  Stereoskops  durch  plan- 
geschliffene zu  ersetzten,  ist  Burchardt  nicht  nachgekommen,  weil 
einerseits  bei  Beibehaltung  der  Convexj)rismen  geringere  An- 
forderungen an  die  Akkommodation  gestellt  und  die  Prüfung 
bei  Hypermetropie  und  Presbyopie  erleichtert  wird,  und  weil 
andererseits  trotz  der  Vergrösserung  (hier  ''/r,)  durch  das  Convex- 
glas  die  Sehschärfe  sich  genau  berechnen  lässt,  indem  die  erzielte 
Sehleistung  nur  mit  ''/g  multiplicirt  zu  werden  braucht.  — 

Vieusse.  Von  den  später  noch  vorgeschlagenen  Vorlagen 
bieten  diejenigen  von  Vieusse  (1875)^)  und  die  in  der  Instruction 
ministerielle  fran^aise  de  1877^)  angegebenen  nichts  Neues.  Beide 
beruhen  auf  der  Verwendung  farbiger  Oblaten,  die  theils  so  auf- 
geklebt werden,  dass  sie  sich  unter  dem  Stereoskop  nähern, 
theils  so,  dass  sie  sich  überkreuzen,  wie  dies  bereits  R.-R.  er- 
wähnt hat.  — 

Hoor.  Wesentlich  eigenartiger  sind  schon  die  1899  von 
Hoor^)  beschriebenen  Vorlagen,  von  denen  Herr  Professor  Hoor 
die  Güte  hatte,  mir  einige  zuzuschicken.  Auf  mattschwarzem 
Grunde  sind  auf  jeder  Hälfte  der  Vorlage  eine  Anzahl  farbiger 
Scheiben,  rothe,  grüne  und  blaue  aufgemalt.  Die  Nuancen  der 
gleichen  Farben  sind  bald  auf  der  rechten,  bald  auf  der  linken 
Seite  dunkler  oder  matter,  die  Scheiben  sind  von  wechselnder 
Grösse,   zum  Theil  ganz  klein,   nahezu  punktförmig,   zum  Theil 

0  s.  L.  V.    No.  126. 

In  der  Instruction  du  13  mars  1894  sur  l'aptitude  physique  au  Service 
militaire  sind  dieselben  nicht  mehr  erwähnt.  Merkwürdigerweise  wird  daselbst 
trotz  Aufzählung  verschiedener  Entlarvungsnicthodcn  "das  Stereoskop  über- 
haupt nicht  genannt. 

3)  s.  L.  V.    No.  70. 
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von  einem  l)urc,liiiie.sser  bis  zu  5  mm.  Es  lässt  sicii  dadiirfli 
einerseits  ein  gewisser  Anhalt  für  die  wirkliche  Sehleistung  jedes 
Auges  gewinnen,  andererseits  wird  durch  den  versciiiedenen  Ghinz 
und  die  verschiedene  Helligkeit  der  i'jirbigen  Seheiben  es  insbe- 
sondere auch  einem  auf  einem  Auge  etwas  Sehwaehsichtigeu, 
seine  Schwachsichtigkeit  jedoch  übertreibenden  Prüfling  wesent- 
lich erschwert,  zu  erkennen,  was  er  mit  seinem  linken  bezw. 
rechten  Auge  wahrnimmt. 

Armaignac,  Schmidt-Rimpler.  Die  von  Armaignac'; 
und  Schmidt-Rimpler^)  benutzten  Vorlagen  sind  in  Figur 
18 — 20  bezw.  21  zum  Abdruck  gebracht.  —  Erstere  zeichnen 
sich  dadurcii  aus,  dass  sie  unter  dem  Stereoskop  betrachtet,  all<- 
dasselbe  Bild  geben,  bei  letzterer  ist  zu  bemerken,  dass  sie  sich 
nach  Schmidt  -  Ri  mplor  durch  Zerlegung  in  ihre  einzelnen 
Reihen  auch  zu  4  verschiedenen  Vorlagen  benutzen  lässt.  — 

Monoyer'')  empfiehlt  1876,  sich  10  verschiedene  Vorlagen 
herzustellen,  jede  mit  etwas  kleineren  Buchstaben,  entsprechend 
seinen  Sehproben.  Die  beiden  Hälften  jeder  Vorlage  sollen  im 
Allgemeinen  die  gleichen  Buchstaben  zeigen,  sodass  sich  dieselben 
unter  dem  Stereoskop  decken,  nur  sind  auf  jeder  Hälfte  einzelne 
Buchstaben  auszulassen.  Jjiest  der  Untersuchte  dennoch  alle 
Buchstaben,  so  ist  er  natürlich  überführt  und  bei  Anwendung 
immer  kleinerer  Proben  lässt  sich  genau  die  Sehschärfe  seines 
angeblich  blinden  .Auges  feststellen.  Um  den  Untersuchten  zu- 
nächst sicher  zu  machen,  empfiehlt  Monoyer  noch,  zuerst  eine 
Vorlage  zu  geben,  die  auf  beiden  Seiten  völlig  gleich  ist. 

Schröder-'')  rieth  1883,  sich  für  die  B  urchardt'sche 
Schiebervorlage  einige  Schieber  so  herzustellen,  dass  durch  kurzes 
Weiterschieben  derselben  eine  gleiche  Sehprobe  wie  sie  im 
Moment  vorher  vor  dem  rechten  Auge  stand,  vor  das  linke 
gebracht  werden  kann  und  umgekehrt.  Der  Abstand  der  beiden 
gleichen  auf  dem  Schieber  befindlichen  Sehproben  muss  zu  diesem 
Zweck  etwa  1 — 2  cm  mehr  oder  w^eniger  betragen  als  der  Abstand 
zwischen  den  beiden  Oeffnungen,  in  welchen  die  Sehproben  er- 
scheinen. —  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Schröder 'sehe 
Vorschlag  unter  Umständen  mit  Nutzen  Verwendung  finden  kann, 
indem  man  nämlich  einen  Simulanten,  der  sein  „blindes"  Auge 
zeitweise  zukneift,  im  Moment,  wo  dies  geschieht,  die  bis  dahin 
vor  diesem  Auge  befindliche  Sehprobe  für  das  andere  Auge  ein- 
stellt und  bei  Oeffnung  des  ersteren  sofort  wieder  wechselt. 

Kroll-Crefeld  hat  (1887)  ferner  besondere  „stereoskopische 
Leseproben  zur  Entdeckung  der  Simulation  einseitiger  Schwach- 
sichtigkeit oder  Blindheit"''')   im  Buchhandel   erscheinen  lassen. 

1)  s.  L.  V.   No.  3. 

2)  s.  L.  V.    No.  110. 
»)  8.  L.  V.   No.  88. 
*)  s.  L.  V.    No.  114. 

s)  Verlag  von  H.  Halfraann-Crefeld.  Preis  3  M.,  besprochen  in  Zebend. 
Monatsblättern.    87.    S.  499—501. 


Die  Leseproben  sind  geschickt  zusammengestellt,  so  dass  sie 
wohl  geeignet   erscheinen,   auch   einen   gewiegten  Simulanten  in 


Verwirrung   zu    bringen    und    die  Seiischiirfe 


seines 


blinden  oder  schwachsichtigen  Auges  festzustellen. 


angeblich 


Dahlfeld,    Hegg,  Perlia. 


verschiedenen, 


herausgegel)enen 


roth 


blau 


roth 


blau 


Fi?.  23. 


Auch  die 

eigentlich  zu  Uebungszwecken  füi'  Schielende 
stereoskopischen  Bilder,  so  insbesondere  diejenigen  von  Dahlfeld, 
Hegg,  Perlia,  sind  für  unsere  Zwecke  verwendbar,  wenngleich 
sie  meist  eine  sichere  Bestimmung  der  Sehschärfe  des  amblyopi- 
schen  Auges  nicht  gestatten. 

Kugel.  Erwähnenswerth  ist  schliesslich  noch  der  Vorschlag, 
(lisparate  Farbentöue  in  gemeinscliaftlicliem  stereoskopischem  Gesichts- 
feld zur  Vermischung  zu  bringen  und  zur  Prüfung  zu  verwenden. 
Angedeutet  ist  dieses  Verfahren  gleichfalls  bereits  von  Eabl-Rückhardt. 
KugeP)  rieth  in  näherer  Ausführung  dieses  Gedankens,  die  beiden 
Hälften  einer   stereoskojjischen  Tafel   in    der  Weise   mit   rothem  und 

blauem  Papier  zu  bekleben,  dass  auf 
der  einen  Hälfte  das  rothe,  auf  der 
anderen  Hälfte  das  blaue  Feld  das 
breitere  ist,  die  beiden  breiteren  Felder 
aber  in  der  Mitte  zusammenstossen 
(s.  Fig.  23).  Man  sieht  dann  unter 
dem  Stereoskop  einen  rothen  und 
einen  blauen  Streifen  und  in  der 
Mitte  die  Mischfarbe,  nämlich  einen 
violetten  Streifen.  —  „Wird  bei  Simulation  monokularer  Amaurose 
die  Mischfarbe  gesehen,  so  ist  der  Inquisit  entlarvt." 

Segal.  Sehr  einleuchtend  erscheint  auch  zunächst  der  Vorschlag 
von  Segal 2),  der  18  95  zur  Anwendung  von  Vorlagen  rieth,  die  auf 
beiden  Hälften  ganz  dieselben  Buchstaben,  jedoch  in  verschiedenen, 
vorwiegend  den  Komplementärfarben  ausgeführt,  tragen.  Der  leitende 
Gedanke  ist  nun  der,  dass  der  Simulant,  weil  die  verschiedenfarbigen 
Buchstaben  sich  decken  und  so  (zumal  die  in  Komplementärfarben 
gezeigten)  in  ihrer  Farbe  undeutlich  werden,  ausser  Stand  gesetzt  wird, 
die  genaue  Farbe  der  seinem  „guten"  Auge  entsprechenden  Buch- 
staben anzugeben.  Aber  selbst,  wenn  man  durch  Verwendung  der 
Rabl-Rückhardt'schen  Typen  (s.  Fig.  15  u.  16)  dafür  Sorge  "trägt, 
dass  es  zu  einer  möglichst  sicheren  Verschmelzung  der  beiden  Bilder 
kommt,  stellt  sich  -doch  hierbei  ebenso  wie  bei  dem  Ku<xel 'sehen 
Vorschlag  die  Erscheinung  des  Wettstreits  der  Sehfelder  nicht  selten 
em  und  giebt  dem  Simulanten  oftmals  die  Möglichkeit,  die  Farbe  der 
Buchstaben  richtig  anzugeben. 

uiP^^^^'t?^''*''''  käuflichen  Vorlagen  (Burchardt,  Kroll, 
JJahlleld,  Hegg,  Perlia)  bieten  zwar  eine  recht  gute  Auswahl 
immerhin  ist  es  doch  erforderlich  (wie  auch  Ra bl-Rückhardt 
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Schmidt-Ri  m  j)ler,  Hoor  u.  A.  stets  betont  haben)  sich  neben 
diesen  käuflichen  8eli[)rol)eii,  die  sciiiiesslich  von  einem  hart- 
näckigen Siuudaiiten  vorher  studirt  sein  können,  eine  Anzald 
von  stereoskopischen  Vorlagen  aus  der  Zahl  und  nach  der  Art 
der  vorstehend  geschilderten  selbst  anzufertigen.  Insbesondere 
sind  auch  solche  Vorlagen  werthvoll,  bei  denen  einander  ähnliche 
Zahlen  oder  Buchstai)en  zur  Deckung  gebracht  werden,  wie 
8  und  0  oder  1  und  T,  da  hierbei  die  Unterscheidung,  was  mit 
dem  rechten  und  was  mit  dem  linken  Auge  gesehen  wird,  noch 
mehr  erschwert  ist  (Fig.  22).  Auch  der  Nutzen  einzelner 
gleicher  und  sich  völlig  deckender  Buchstaben  sei  noch  speciell 
hervorgehoben,  da  die  sich  deckenden  Buchstaben  für  den  auf 
einem  Auge  thatsächlich  etwas  Schwachsichtigen  leicht  auch  im 
gemeinschaftlichen  stereoskopischen  Bilde  einen  etwas  undeutlichen 
Anschein  gewinnen.  Demzufolge  leugnet  der  Simulant  eventuell,, 
weil  er  sie  nur  mit  seinem  schlechteren  Auge  wahrzunehmen 
glaubt,  dieselben  überhaupt  zu  sehen,  während  er  sie  mit  seinem 
gesunden  Auge  doch  unbedingt  erkennen  müsste  und  offenbart 
auf  diese  Weise  seine  Unglaubwürdigkeit. 

Arten    des    zu    verwendenden   Stereoskops.  Rabl- 

Rückhardt,  Burchardt,  Haab.  Um  noch  einmal  auf  die  Art 
des  zu  verwendenden  Stereoskops  zurückzukommen,  so  ist  wohl 
jetzt  allgemein  nach  Rabl-Rückhardt's  Vorschlag  das  offene 
sogenannte  amerikanische  Stereoskop"  in  Gebrauch  (wie  es  auch 
der  Burchardt'schen  Diagnostik  etc.  beigegeben  ist)  und  zwai-^ 
mit  leicht,  convex  geschliffenen  Prismen.  —  Einer  gefälligen 
brieflichen  Benachrichtigung  des  Herrn  Professors  Haab  ver- 
danke ich  die  Mitteilung,  dass  auch  er  sich  wäe  R.-R.,  1885 '^) 
an  seinem  Stereoskop  an  Stelle  der  convexen  Prismen  plane 
Prismen  anbringen  liess,  da  ihm  die  von  Burchardt  angegebene 
Umrechnung  nicht  ganz  zweifelsfrei  erschien,  doch  hebt  er  selbst 
hervor,  „dass  auch  diese  Modifikation  ihre  Fehlerquelle  hat,  da 
durch  die  planen  Prismen  betrachtet,  die  Sehproben  in  Folge 
der  mit  der  Adduktion  verbundenen  Akkommodation  kleiner  als 
vor  freiem  Auge  erscheinen".  Es  bleibt  daher  im  Allgemeinen 
wohl  am  Besten  bei  den  Convexprismen.  —  So  sehr  wichtig  ist 
übrigens  diese  Frage  nicht:  hat  man  erst  ein  leidliches  Seh- 
vermögen des  angeblich  blinden  Auges  festgestellt,  dann  ist  die 
genaue  Eruirung  desselben  unter  Benutzung  der  im  Abschnitt  1 
gegebenen  Hülfsmittel  gewöhnlich  nicht  mehr  schwer. 

Schmidt-Rimpler^)  hat  darauf  hinge\YieseD,  dass  man  sich  ein 
Stereoskop  auch  dadurch  improvisiren  kann,  dass  mau  in  ein  Brillen- 
gestell beiderseits  Prismen  von  etwa  16 — 20"  mit  der  Basis  nach 
aussen  einfügt,  senkrecht  zu  demselben  gegen  die  Mitte  der  Nasen- 
wurzel des  Untersuchten  eiu  breites  Lineal  stellt,  und  auf  diesem  die- 
Vorlagen  anbringt,  die  in  der  Mitte  eingekerbt  sein  müssen,  so  dass- 
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sie  gewissermaassen  auf  der  scluirfen  Knute  des  Liuoals  reiten  und 
leicht  hin-  iiud  liergeschobeii  werden  können. 

BaldanzaO  hat  1897  noch  ein  Stereoskop  empfolilen,  bei 
dem  die  Prismen  durch  eine  einfache  Vorlcehrung  in  phmparallele 
Gläser  verwandelt/  M'erden  können.  Das  Stereoskop,  von  welchem 
sich  in  der  Arbeit  von  Baldanza  eine  Abbild u;ig  befindet, 
entspricht  im  Uebrigen  dem  gewöhnlichen  Kastenstereoskop;  in 
den  Okularen  sind  jedoch  nicht  je  1,  sondern  je  2  Prismen  von 
je  12»  angebracht.  Die  beiden  vorderen  sind  fixirt,  mit  der 
Basis  nach  aussen,  die  beiden  hinteren  sind  drehbar.  Werden 
dieselben  gleichfalls  mit  der  Basis  nach  aussen  gestellt,  so  haben 
wir  beiderseits  sehr  starke  Prismen  und  dementsprechend  stereo- 
skopische Wirkung.  Werden  sie  dagegen  mit  der  Basis  nach 
innen  gerichtet,  so  hebt  sich  die  Wirkung  der  Prismen  völlig- 
auf.  Man  kann  natürlich  den  beiden  drehbaren  Gläsern  auch 
verschiedene,  z.  B.  entgegengesetzte  Stellung  geben  und  so  das 
Ergebniss  noch  weiter  variiren.  —  Derartige  Stereoskope  und 
zwar  offene,  mit  leicht  convex  gescbliffenen  Prismen  sind  übrigens 
z.  Zt.  auch  in  Deutschland  bei  den  Optikern  zu  haben  2).  —  Es 
ist  zuzugeben,  dass  auf  diese  Weise  das  Stereoskop  noch  mehr 
zu  einem  Irrgarten  für  Simulanten  gemacht  wird. 

Kuhnt.  Will  man  sich,  was  gewiss  zweckmässig  ist,  an 
seinem  Stereoskop  eine  Vorkehrung  zur  Einschaltung  verschiedener 
Gläser  anbringen  lassen,  so  empfiehlt  es  sich  meines  Erachtens,, 
dass  man  sich,  wie  das  nach  dem  Vorschlage  von  Kuhnt  für 
die  Königsberger  Augenklinik  geschehen  ist,  hinter  den  Prismen 
je  eine  kleine  Scheibe  mit  verschiedenen,  eventuell  heraus- 
nehmbaren Gläsern  anbringen  lässt,  die  im  Allgemeinen  für  das- 
Auge  des  Untersuchten  durch  eine  entsprechende  kleine  Wand 
verdeckt  sind  und  sich  in  sehr  bequemer  und  unauffälliger  Weise 
durch  Drehen  der  Scheiben  in  die  Blickrichtung  einschalten  lassen 
(s.  hierüber  noch  unter  Abschnitt  8). 

Boudon.  Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  erwähnt,  dass 
Boudon  nach  Kugel ^)  sich  eines  Apparates  bedient  hat,  der  aus 
zwei  Röhren  zusammengesetzt  wai-,  an  deren  okularem  Bade  sich 
20  gradige  Prismen  mit  der  Basis  nach  aussen  befanden.  Am  Objektiv 
waren  kleine  bewegliche  Blätter  mit  rechts  und  links  verschiedenen 
Figuren  oder  SneUen'schen  Sehproben  angebracht.  Kugel  hat  diesen 
Apparat  noch  dahin  modificirt,  dass  er  die  Rohre  gegen  das  Objektiv 
hin  convergent  machte,  sodass  dieselben  in  der  Nähe  des  Objekts  sich 
mit  ihren  inneren  Wänden  berühren.  Man  kommt  dann  mit  schwächeren 
Prismen  aus,  die  einfach  im  Brillengestell  vorgesetzt  werden  können. 
Als  Objekt  dienten  Kugel  auf  Fensterglas  aufgeklebte  Buchstaben,, 
welche,  in  einen  Metallring  eingefügt,  angeschraubt  wurden. 
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5.  Verwendung  von  Spiegeln  und  aus  solchen  zusammen- 
gesetzten Apparaten. 

Fies.  Unter  den  Spiegela[)paraten  steht  bezüglicii  der 
Anciennität  der  im  Jahro  1855  von  Flesi)  (Utrecht)  erdachte 
oben  an.  Fies  scliihlcrt  denselben  als  einen  Kasten  von  27  cm 
Länge,  18  cm  Breite  und  10  cm  Höhe,  in  dessen  vorderer  Wand 
zwei  von  einander  3,5  cni  entfernte  und  mit  Gläsern  versehene 
Oeft'nungen  (Okulare)  angebracht  sind.  In  den  seitlichen  Ecken 
der  Vorderwand  befinden  sich  einfache  Sehproben,  als  welche 
Fl  es  zwei  Kartenbliltter  (rechts  ein  Ass,  links  eine  Dame)  be- 
nutzte.   An  der  gegenüberliegenden   hinteren   Wand   sind  zwei 


Fig.  24. 
Spiegelapparat  nach  Fies. 
LA  u.  RA  Oculare. 
P  u.  P,  Sehproben. 
AB  u.  BC  Spiegel. 
PELA  u.  P,DRA  Gang  der  Licht- 
strahlen. 


Fig.  2b. 

Spiegelapparat  nach  Marechal. 
LA  und  RA  Oculare. 

AB  S|3iegel. 
P  und  P,  Sehproben. 
PCRA  u  P,DLA  Gang  der  Licht- 
strahlen. 


Spiegel  befestigt,  die  unter  sich  einen  Winkel  von  120°  und  mit 
der  hinteren  Wand  je  einen  Winkel  von  30"  bilden.  Der 
Scheitelpunkt  des  von  den  Spiegeln  gebildeten  Winkels  liegt  in 
der  Mittellinie  der  hinteren  Wand.  Die  obere  Wand,  die  einen 
Deckel'  darstellt  und  behufs  eventueller  Abänderung  der  Seh- 
proben abnehmbar  ist,  wird  in  ihrem  vorderen  Drittel  von  einer 
Milchglasscheibe  gebildet,  behufs  Beleuchtung  der  erwähnten 
Figuren.  Beim  Hineinsehen  in  den  Apparat  durch  die  Oeffnungen 
für  die  Augen  sieht  man  diejenige  Sehprobe,   die  rechts  gelegen 
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erscheint  und  die  man  dalier  mit  dem  rechten  Auge  wahr- 
zunehmen gUiubt,  thatsiichlich  mit  dem  linken  Auge  (s.  Fig.  24). 

Armaign ac.  Eine  wesentliche  Verbesserung  erfuhr  der 
Apparat  durch  Armaignac  (1878)^),  der  die  beiden  Spiegel  um 
eine  mit  ihrer  Beriihrungslinie  zusammenfallende  Achse  drehbar 
machte.  Durch  entsj)recliende  Drehung  der  Spiegel  lässt  es  sich, 
wie  leicht  verständlich,  erzielen,  dass  man  jede  Schprobe  mit  dem 
gleichseitigen  oder  mit  dem  entgegengesetzten  Auge,  oder  beide 
Sehproben  mit  nur  einem  Auge  oder  auch  eine  Sehprobe  über- 
haupt nicht  sieht. 

Monoyer.  Ganz  ähnlich  ist  der  von  Monoyor^)  1884  ange- 
gebene Kasten,  der  sich  dadurch  von  dem  eben  genannten  unter- 
scheidet, dass  die  Spiegel  ohne  ersichtlichen  Grund  einige  em  aus- 
einander gerückt  sind. 

Mareclial.  Eine  vielleicht  weniger  werthvolle,  aber  zur 
Vereinfachung  des  Apparates  dienende  Abänderung  des  Fles'schen 
Kastens  hat  1879  MarechaP)  empfohlen.  Die  Hauptänderung 
gegenüber  dem  Fles'schen  Apparat  besteht  darin,  dass  an  die 
Stelle  der  beiden  zu  einander  in  Winkelstellung  befindlichen 
Spiegel  ein  einziger  Spiegel  gesetzt  wird.  Die  Masse  des  Kastens 
betragen:  Länge  27  cm,  Breite  17  cm,  Höhe  9  cm.  An  der 
vorderen  Wand  befinden  sich,  2,7 — 3  cm  von  einander  entfernt, 
zwei  OelFnungen  für  die  Augen  von  3  cm  Durchmesser,  die  je 
mit  einem  kleinen,  aus  Holz  gedrehten  Einsatz  versehen  sind, 
dessen  OefFnung  einen  Durchmesser  von  2  cm  hat.  An  der 
Innenseite  der  Vorderwand  und  zwar  etwas  nach  aussen  von  den 
Oefi"nungen  für  die  Augen  sind  zwei  runde  Korkstückchen  an- 
geklebt, an  denen  mittelst  Stecknadeln  etc.  Sehproben  ver- 
schiedener Art:  kleine  farbige  Wachskügelchen ,  Oblaten  oder 
auch  Buchstaben  angebracht  werden  können.  In  der  Mitte  der 
hinteren  Wand,  natürlich  an  deren  Innenseite,  ist  ein  Spiegel 
von  6  cm  Höhe  und  7  cm  Breite  befestigt,  durch  den  dieselben 
Ergebnisse  wie  beim  Fles'schen  Apparat  erzielt  werden.  —  Der 
Apparat  ist,  wie  Marechal  hervorhebt,  sehr  leicht  aus  Holz 
oder  Karton  herzustellen  und  kann  zugleich  zur  Verpackung  von 
Instrumenten,  Wollproben  etc.  dienen  (s.  Fig.  25). 

Ast  eguiano.  Bezüglich  der  für  diese  Apparate  verwerth- 
baren  Sehproben  hat  sich  schliesslich  Asteguiano*)  ein  besonderes 
Verdienst  erworben,  indem  er  seiner  diesbezüglichen  Arbeit  eine  ent- 
sprechend kleine,  umgekehrt  gedruckte  Sehprobentafel  nebst  ent- 
sprechender Berechnung  der  Sehschärfe  beigab.  Damit  die  Be- 
leuchtung eine  völlig  ausreichende  sei,  hat  er  für  seinen  Ap])arat 
fei  ■ner  die  im  Deckel  befindliche  Milchglasscheibe  durch  einen 
aufklappbaren  Spiegel  ersetzen  lassen. 

Bertin-Sans.  Gleichfalls  auf  Spiegelwirkung  berechnet, 
jedoch  wesentlich  von   den  vorhergehenden  abweichend,   ist  der 

0  s.  L.  V.  No.  3. 

»)  s.  L.  V.  No.  132. 

«)  s.  L.  V.  No.  83. 

s.  L.  V.  No.  4. 


Wiek,  lieber  S  mulali  >u  von  Blindheit  und  Sehwachsichligkeit  etc. 


4 


—    50  — 


1885  von  Bftrtin-Sans  ^)  beschriebene  A])parat.  —  Derselbe 
setzt  sich  aus  einem  Kasten  von  ungefähr  4  cm  Höhe,  18  cm 
Breite  und  10  cm  Länge  zusammen.  A71  einer  der  niedrigen 
Seiten,  die  wir  als  Vorderwand  bezeichnen  wollen,  befinden  sich 
zunächst  in  der  Mitte  2  Oeffnungen:  a  und  a,,  welche  als  Okulare 
dienen.  Die  seitlichen  Ecken  dieser  Vorderwand  sind  mit  den 
vorderen  Ecken  der  rechten  und  linken  Seitenwand  durch  kleine 
schräge  Einsatzstücke  verbunden,  und  diese  sind  mit  runden,  durch 
mattes  Glas  geschlossenen  Oeffnungen  b  bi  versehen,  welche  nur 
so  gross  sind,  dass  sie  sich  leicht  durch  einen  Finger  (Daumen) 
bedecken  lassen.  Kleine  Vorsprünge  zwischen  den  Okularen 
und  diesen  runden  Oefl'nungen  sorgen  dafür,  dass  der  Untersuchte 
etwaige  Bedeckung  der  letzteren  durch  die  Finger  nicht  bemerken 
kann.  An  der  der  Vorderwand  gegenüberliegenden  Seite  sind 
zwei  Phinspiegel  c  c^ ,  welche  einen  in.  das  Innere  des  Kastens 
vors[)ringenden  Winkel  bilden,  in  der  Weise  angebracht,  dass  die 

durch  die  runde  Oeffnung  eintretenden 
Lichtstrahlen  als  heller  Kreis  nach  dem 
e-leichseitlgen  Okular  und  dem  daselbst 
befindlichen  Auge  reflektiert  werden, 
und  dass  ferner  beide  Bilder  .sich  decken 
wie  beim  Stereoskop  (s.  Fig.  26).  Auch 
der  mit  beiden  Augen  Sehende  nimmt 
demzufolge,  wenn  er  mit  dem  Rücken 
o;eo;en  das  Fenster  oder  gegen  die  Be- 
leuchtung  gekehrt  m  den  Apparat 
hineinsieht,  nur  einen  hellen  Kreis 
wahr.  —  Wenn  eine  der  Oeffnungen, 
durch  welche  die  Lichtstrahlen  hinein- 
fallen, mit  dem  Finger  bedeckt  wird, 
so  sieht  er  nach  wie  vor  einen  hellen 
Kreis,  nur  ist  die  Helligkeit  desselben 
etwas     beeinträchtigt.    —    Wenn  der 

F'g-         .  Untersuchte  wirklich  auf  einem  Auge 

PseadoskopvonBertuj-Sans.    ^^.^^^     .^^^  ^.^^^  Bothwendiger- 

weise  das  Bild,  je  nachdem  die  seinem  gesunden  Auge  ent- 
sprechende Oeffnung  (b  oder  b^),  mehr  oder  weniger  bedeckt 
ist,  entsprechend  gross  sehen,  und  alle  Massnahmen,  die  be- 
züglich des  andern  Glases  getroffen  werden,  können  von  ihm 
nicht  beurtheilt  werden.  Dagegen  wird  jede  Wahrnehmung  ver- 
schwinden, wenn  die  seinem  gesunden  Auge  entsprechende 
Oeffnung  völlig  verdeckt  wird. 

Wenn  einseitige  Blindheit  simulirt  ist,  so  kann  der  Unter- 
suchte an  der  Verminderung  der  Lichtintensität  des  Bildes  zwar 
event.  wahrnehmen,  dass  eine  der  beiden  Oeffnungen  geschlossen 
ist-  aber,  da  die  beiden  Vorsprünge,  welche  zwischen  a  u.  b 
bezw.  zwischen  a,  u.  bi  gelegen  sind,  ihm  die  Bewegungen 
der  Fino'er  des  Untersuchers  verdecken,  Avird  er  nicht  wissen,  ob 
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die  seinem  angeblich  gesunden  oder  dem  andern  Auge  ent- 
s|)reoliende  Oeffnung  verdeckt  ist  und  wird  daher  mit  seinen 
Angaben  über  das,  was  er  sieht,  bei  wiederholten  Prüfungen 
stets  in  Widerspruch  mit  seiner  ursprünglichen  Angabe  gerathen. 

Der  Apparat  wird   besonders  von  Delay ')  sehr  gerühmt. 

  Auch  ich  möchte  ihn  für  reclit  zweckmässig  erachten  und 

noch  hinzufügen,  dass  man  die  Anwendungsweise  des  Apparates 
natürlich  noch  durch  Vorhalten  farbiger  Gläser,  mehr  oder 
weniger  matter  Scheiben  oder  auch  von  auf  Glas  geklebten  Buch- 
staben vervielfältigen  kann  und  dass  sich  zu  diesem  Zweck 
eventuell  die  Anbringung  einer  Drehscheibe  mit  verschiedenen 
Einsätzen  auf  jeder  Seite  empfiehlt. 

Herter.  Ohne  Anwendung  eines  besonderen  Apparats, 
nur  mit  Hülfe  gewöhnlicher  Spiegel,  hat  Herter  2)  gelehrt,  der 
Simulanten  Herr  zu  werden,  und  empfiehlt  er  sein  Verfahren 
speciell  für  Schielende.  Er  räth,  mit  Hülfe  eines  gewöhnlichen 
planen  Augenspiegels  abwechselnd  beide  Augen  zu  beleuchten, 
also  einfach  den  Lichtreflex  bald  in  das  reclite,  bald  in  das 
linke  Auge,  bald  auf  das  Centrum,  bald  auf  excentrische  Partien 
des  Auges  fallen  zu  lassen  und  den  Untersuchten  zur  sofortigen 
Ano-abe  des  wahrgenommenen  Lichtscheins  anzuhalten.  Wenn 
auch  viele  Menschen  im  Allgemeinen  im  Stande  sind,  zu  erkennen, 
ob  ihr  rechtes  oder  ihr  linkes  Auge  von  einem  Lichtschein  ge- 
troffen wird,  so  ist  kaum  irgend  ein  Normalsichtiger  in  der  Lage, 
bei  schneller  Handhabung  des  Verfahrens,  wenn  man  stets  auf 
sofortige  Angabe  dringt,  sich  andauernd  bei  wiederholten  Prüfungen 
mit  absoluter  Sicherheit  vor  L-rthum  zu  hüten.  Demzufolge  wird 
ein  einseitige  Blindheit  Simulirender  mindestens  bei  häufig  wieder- 
holten Prüfungen  zuweilen  auch  dann  eine  Lichtempfindung  an- 
geben, wenn  der  Reflex  nur  das  angeblich  blinde  Auge  getroffen 
hat.  Ein  einmaliges  derartiges  Fehlgreifen  entlarvt  ihn  aber 
auch  schon.  —  Um  den  Simulanten  die  Unterscheidung,  welches 
Auge  jeweilig  von  dem  Lichtschein  getrofi'en  wird,  möglichst 
zu  erschweren,  bedarf  es  allerdings  u.  U.  besonderer  Vorsiclits- 
massregeln. 

Schon  tierter  hebt  hervor,  dass  man  den  Uebergang  des 
Reflexes  von  einem  Auge  auf  das  andere  niemals  direct,  sondern 
auf  einem  Umwege  stattfinden  lassen  soll,  damit  der  Untersuchte 
denselben  nicht  an  der  Bewegung  des  Spiegels  selbst  oder  an 
der  Scheinbewegung  zufälliger  Spiegelbilder  gewahr  wird,  und 
fügt  ferner  hinzu:  Will  man  diese  Möglichkeit  noch  sicherer  aus- 
schliessen,  so  wird  man  noch  besser  thun,  den  Spiegel  ganz  be- 
wegungslos zu  machen  und  den  Uebergang  des  Reflexes  von 
einem  Auge  auf  das  andere  durch  entsprechende  Bewegungen 
eines  zweiten  Spiegels  zu  bewerkstelligen,  welcher  sich  hinter 
dem  Kopf  des  zu  Untersuchenden  befindet,  während  die  Lampe 
neben  letzterem  steht.    Das  Licht  gelangt  dann  von  der  Lampe 
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erst  auf  diesen  Spiegel,  dann  auf  den  nach  Art  des  Optlitlial- 
moskops  gelialtenen  Spiegel  und  von  hier  ins  Auge. 

Mit  Recht  hat  ausserdem  iJelay'j  1887  darauf  liingewieKon^ 
dass  es  sich  empfiehlt,  recht  kleine  Augenspiegel  zu  nehmen,  etwa 
von  2  qcm  Grösse,  sodass  die  leuchtende  Flüche  möglichst  klein 
ist.  Auch  hat  er  in  Vorschlag  gebracht,  dass  der  Untersucher 
sich  entweder  weit  ab  oder  hinter  einen  kleinen  Wandschirm, 
setzt,  welcher  nur  den  Schein  des  Spiegels  durchlasse,  die  Be- 
wegungen des  S])i('gels  aber  dem  Auge  verberge.  —  Es  ist  dabei 
wohl  an  einen  Wandschirm  gedacht,  der  nur  eine  kleine  Oeft- 
nung  zum  Durchlassen  der  Strahlen  trägt. 

Sehr  zweckmässig  ist  auch  der  neuerdings  von  A.  Roth-*), 
gemachte  Vorschlag,  dem  Untersuchten  bei  dieser  Prüfung  vor 
jedes  Auge  ein  starkes  Convexglas  zu  setzen. 

Wicherkiewicz.  Noch  etwas  schwieriger  wird  die  Ent- 
scheidung, welches  Auge  vom  Lichtschein  getroffen  wird,  für  den 
Untersuchten  schliesslich  durch  die  Modifikation,  die  Wieclier- 
kiewicz'*)  1893  angegeben  hat.  „Der  zu  Prüfende  wird  in  der 
gewöhnlichen  Weise  zu  einer  Augenspiegeluntersuchung  hingesetzt, 
dann  angewiesen,  beide  Augen  zu  schliessen  und  aufgefordert,, 
jedes  Aufblitzen  vor  dem  gesunden  Auge  anzugeben.  —  Damit 
sich  der  Untersuchte  durch  ein  leichtes  Auflassen  der  Lidspalte 
über  die  Art  der  Untersuchung  nicht  orientire,  drückt  der  Unter- 
sucher die  Lider  beider  Augen  mit  je  einem  Finger  der  linken 
Hand  leicht  zu,  während  er  mit  der  rechten  Hand  vermittelst 
eines  Augenspiegels  schnell  abwechselnd  das  rechte  und  als 
linke  Auge  beleuchtet.  —  Der  Simulant  wird  meistens  auch 
das  Aufleuchten  vor  dem  angeblich  amaurotischen  Auge  ver- 
rathen,  zumal  dann,  wenn  man  zunächst  mehrmals  hinter  ein- 
ander das  gesunde  Auge  beleuchtet  und  den  Kranken  auf  schnelles- 
Antw'orten  eingeübt  hat  und  alsdann  erst  mitunter  auch  das  andere- 
Auge  beleuchtet." 

Herter  hat  übrigens  das  Verfahren  nicht  nur  zur  Fest- 
stellung des  Lichtwahrnelimungsvermögens  eines  angeblich  völlig 
blinden  Auges,  sondern  auch  zur  möglichst  genauen  Feststellung^ 
der  Sehschärfe  desselben  benutzt,  indem  er  die  Buchstaben  der 
Snellen'schen  Sehproben  auf  eine  Glasplatte  klebte  und  dieselbe 
vor  der  Milchglasglocke  seiner  Lampe  befestigte.  Der  zu  Unter- 
suchende nimmt  die  beim  Ophthalmoskopiren  übliche  Stellung 
ein,  der  Untersucher  setzt  sich  ihm  gegenüber  und  wirft  mit  dem 
Ophthalmoskopirplanspiegel  den  Reflex  der  Lampenglocke  ab- 
wechselnd in  das  rechte  und  das  linke  Auge  mit  der  Aufforde- 
rung, die  gleichzeitig  reflectirten  und  auf  dem  hellen  Hintergrund 
sich  deutlich  abhebenden  Buchstaben  zu  lesen.  Da  der  Unter- 
suchte nicht  immer  weiss,  in  welches  seiner  Augen  der  Licht- 
reflex fällt,  so  wird  er  auch  mit  dem  angeblich  schAvachsichtigeu, 
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Auo'e  kleine  und  kleinere  Buchstaben  lesen,  bis  er  an  die  Grenze 
seiner  wirklich  vorhandenen  Sehschärfe  angelangt  ist.  Die  Buch- 
stabenseite muss  natürlich  der  Lam[)e  zugekehrt  sein,  da  das 
Bild  durch  die  Spiegelung  umgekehrt  wird.  Mit  Nutzen  zu  ver- 
wenden sind  für  den  vorliegenden  Zweck  auch  die  Cohn'schen 
Sehproben,  welche  bekanntlich  durchscheinend  und  eigentlich 
dazu  bestimmt  sind,  am  Fenster  aufgehängt  zu  werden.  Ich  habe 
mir  für  meinen  persönlichen  Gebrauch  eine  Pappscheibe  anfertigen 
lassen,  die  die  Lampe  völlig  verdeckt  und  nur  einen  kreisförmigen 
Ausschnitt  von  2 — 3  cm  Durchmesser  trägt.  Hinter  diesem  Aus- 
schnitt befindet  sich  gleichfalls  aus  Pappe  gefertigt  eine  kleine 
Tasche,  in  welche  man  verschiedenfarbige  Glasscheiben,  mehr 
oder  weniger  matte  Glasscheiben  oder  auch  Milchglasscheiben, 
auf  welche  Buchstaben  verschiedener  Grösse  geklebt  sind,  so 
hineinschieben  kann,  dass  sie  in  dem  Ausschnitt  der  Pappscheibe 
erscheinen.  Man  kann  auf  diese  Weise  die  Prüfung  natürlich 
sehr  mannigfaltig  gestalten.  —  Wie  schon  erwähnt,  hat  Herter 
sein  Verfahren  speziell  für  Schielende  empfohlen,  doch  ist  es  auch 
sonst  sehr  wohl  verwerthbar.  —  Für  Schielende  jedoch  haben 
wir  überhaupt  kein  besseres  Verfahren. 

Coronat.  Augenscheinlich  von  dem  Ideengang  Herter's  ge- 
leitet hat  Coronat"^)  noch  die  nachstehende  Abart  des  Vorgehens  er- 
sonnen: Der  Kopf  des  zu  Untersuchenden  wird  durch  ein  Rahmengestell 
(wie  bei  dem  Javal  Schiötz'schen  Apparat  zur  Bestimmung  des 
Astigmatismus)  fixirt.  Unterhalb  der  Oeffnung  für  den  Kopf  befinden 
sich  an  demselben  Gestell  noch  zwei  kleine,  horizontal  neben  einander 
gelegene  Oeffnungen,  in  denen  durch  Drehen  einer  Scheibe  farbige 
Oblaten  sichtbar  gemacht  werden  können.  Dem  Untersuchten  gegen- 
über ist  in  angemessener  Entfernung  an  einem  senkrechten  Ständer  ein 
concaver  Augenspiegel  derartig  fixirt,  dass  er  leicht  zur  Horizontalen 
geneigt  ist  und  dass  er  die  in  der  rechten  unteren  Oeffnung  er- 
scheiuende  farbige  Oblate  in  das  linke  Auge  des  Untersuchten  reflektirt 
und  umgekehrt. 

Hat  man  sich  einmal  einen  solchen  Apparat  hergestellt  ober  be- 
schafft, so  ist  das  Verfahren  gewiss  ein  ganz  bequemes  und  zweck- 
mässiges, doch  ist  dasselbe  Resultat  im  Allgemeinen  nach  Herter  ein- 
facher zu  erreichen. 

Fridenberg.  Die  Benutzung  eines  gewöhnlichen  concaven 
laryngoskopischen  Spiegels  ist  schliesslich  noch  Anfang  189  9  von 
Fridenberg  2)  empfohlen.  Erforderlich  ist  zur  Ausführung  seiner  Idee 
ferner  eine  Ideine  Sehprobentafel.  —  Der  Untersucher  hält  dem  Unter- 
suchten den  Spiegel  wie  bei  der  laryngoskopischen  Untersuchung  vor, 
jedoch  etwas  nach  der  Seite  des  gesunden  Auges  hin  verschoben.  Die 
kleine  Sehprobentafel  wird  einige  Zoll  von  der  Schläfe  derselben  Seite 
entfernt  gehalten.  —  Der  Untersuchte  sieht  alsdann  das  Bild  des  ge- 
sunden Auges  im  Spiegel,  die  Sehprobe  kann  er  jedoch  nur  mit  dem 
andern  Auge  wahrnehmen.     Liest  er  sie  also,  so  ist  er  schon  entlarvt. 
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bui-cli  Verdecken  des  angeblicli  Minden  Auj^es  und  die  Aufforderung, 
weiter  zu  lesen,  wird  er  selber  davon  überzeugt,  dass  er  ertappt  ist.  — 
Zur  Kontrole  kann  man  auch  den  Spiegel  und  die  Tafel  auf  der  Seite 
des  simulinMiden  Auges  halten.  Der  Simulant  erkennt  da.s  Bild  des 
simulirenden  Auges  und  die  Sehproben,  glaubt  das  Erkennen  der 
Letzteren  jedoch  nicht  zugeben  zu  sollen,  obwohl  er  sie  thatsäcli  lieh 
mit  dem  andern  Auge  wahrnimmt.  Das  Verfahren  hat  deshalb  einen 
gewissen  Werth,  weil  der  Untersuchte  glaubt,  dass  mit  dem  Auge,  dessen 
Bild  ihm  im  Si)iegel  ersclieint,  auch  die  Sehproben  gelesen  werden 
müssen  und  er  durch  diesen  Irrthum  direkt  zu  der  ihn  entlarvenden 
Angabe  verlockt  wird.  Doch  nniss  dasselbe  von  dem  Untersucher  sorg- 
fältig vorher  eingeübt  werden,  da  schon  geringe  Abweichungen  in  der 
Haltung  des  Spiegels  oder  der  Sehproben  entgegengesetzte  Verhältnisse 
schaffen. 

Um  eine  absolute  Genauigkeit  des  Ergebnisses  zu  sichern,  em- 
pfiehlt es  sich,  Spiegel  und  Sehprobentafel  je  in  einem  Gestell  unter- 
zubringen. Die  Sehprobentafel  darf  nur  klein,  am  besten  nicht  grösser 
als  der  Spiegel  sein,  am  geeignetsten  erscheint  mir  die  Verwendung 
einer  einfachen  Visitenkarte  auf  der  man  Buchstaben  etc.,  die  sich  im 
Spiegelbilde  nicht  verändern,  wie  A  H  u.  s.  w.  in  geeigneter  Grösse 
selbst  aufzeichnet.  Nach  den  von  mir  angestellten  Versuchen  kann 
man  sich  übrigens  noch  folgender  Modifikation  bedienen: 

Man  hält  dem  Untersuchten  den  Concavspiegel  von  etwa  9  cm 
Durchmesser  so  vor,  oder  lässt  ihn  sich  denselben  so  vorhalten,  dass 
er  seine  beiden  Augen  sich  darin  wiederspiegeln  sieht.  Man  nimmt 
nun  eine  Visitenkarte,  die  dicht  an  ihrem  einen  Rande  mit  unter  ein- 
ander stehenden  Buchstaben  oder  Zahlen  der  oben  erwähnten  Art  be- 
schrieben ist  und  hält  sie  mit  diesem  Rande  dicht  an  die  Schläfe  des 
angeblich  gesunden  Auges.  Liest  der  Untersuchte  jetzt  die  Sehproben, 
so  beweist  er  damit,  dass  er  mit  seinem  andern  Auge  lesen  kann. 

Schmitz.  Yor  einigen  Wochen  ist  im  AnscHuss  an  den 
Vorschlag  von  Fridenberg  noch  von  S chmitz-Dortmund^),  der 
das  Fr.'sche  Verfahren  gleichfalls  als  etwas  schwierig  ausführbar 
bezeichnet,  empfohlen,  in  ähnlicher  Weise  nicht  einen  Concav-, 
sondern  einen  kleinen  Planspiegel  etwa  von  Pupillendistanz-  oder 
etwas  grösserer  Breite  zu  verw^enden  und  als  Vorlage  ein  Blatt 
weissen  Cartoupapiers  von  etwa  15  cm  Breite  zu  benutzen,  auf 
welches  mehrere  Reihen  Zahlen  oder  Buchstaben  in  Spiegelschrift 
(umgekehrte  Schrift)  aufgezeichnet  sind.  —  Dieses  Blatt  wird  dem 
zu  Untersuchenden  an  die  Schläfe  des  gesunden  Auges  gehalten, 
und  hat  derselbe  alsdann  in  den  ihm  vorgehaltenen  Spiegel  zu 
sehen  und  die  Ziffern  etc.  zu  lesen.  Ein  Tbeil  derselben  kann 
dabei  nur  mit  dem  angeblich  blinden  Auge  erkannt  werden,  was 
man  genau  kontroUiren  kann,  wenn  man  sich  selbst  hinter  den 
„Patienten"  oder  hinter  die  Sehprobe  stellt  und  in  den  Spiegel 
hineinsieht.  —  Auf  Schmitz'  Veranlassung  hat  übrigens  die 
Buchdruckerei  W.  Crüwell,  Dortmund,  Olpe  29,  eine  kleine 
entsprechende  Tafel  mit  4  Reihen  umgekehrt  gedruckter  Zahlen 
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hergostellt  und  liefert  dieselbe  für  den  Preis  von  0,50  M.  Will 
man  sich  des  Verfahrens,  das,  wenn  beide  Augen  gleiches  Seh- 
vermöo-en  haben,  gewiss  durchaus  brauchbar  ist,  bedienen,  so 
empfiehlt  es  sieb  jedenfalls  der  Einfachheit  halber,  sich  die  kleine 
Tafel  von  Crüwe'll  kommen  zu  lassen.  Zum  bequemeren  Ge- 
brauch ist  es  zweckmässig,  sich  auf  die  Rückseite  derselben  an 
den  entsprechenden  Stellen  die  Zahlen  in  normaler  Schrift  auf- 
zuschreiben. 


6.  Verwendung-  von  Apparaten,  die  eine  Kreuzung* 
der  Blieklinien  beider  Aug-en  und  dadurch  eine  Täuschung- 
des  Untersuchten  hervorrufen. 

Prato.  Ein  derartiger  Apparat  ist  nach  Lucci  ola^)  zuerst 
im  Jahre  1868  von  Prato  angegeben.  Dieser  Apparat,  Hemioscop 
genannt,  setzt  sich  aus  zwei  sieb  in  der  Mitte  kreuzenden  Hobl- 
cylindern  von  je  20  cm  Länge  zusammen,  die  in  einem  allseitig 
geschlossenen  Kasten  untergebracht  sind,  der  nur  an  der  Stirn- 
seite zwei  Oeffnungen  für  die  Augen  und  an  der  gegenüber- 
liegenden Seite,  die  dem  Lichte  zugekehrt  zu  halten  ist,  zwei 
kleine  Fenster  zur  Anbringung  transparenter  Sehproben  besitzt. 
Die  Wirkung  ist,  zumal  unter  Berücksichtigung  der  beigegebenen 
Zeichnung  ohne  Weiteres  klar;  sie  beruht  auf  der  durch  die 
Kreuzung  der  Sehaxen  herbeigeführten  Täuschung  des  Unter- 
suchten, der  glaubt,  dass  das,  was  ihm  rechts  gelegen  erscheint, 
auch  mit  dem  rechten  Auge  wahrgenommen  werden  müsse, 
(s.  Fig.  27.) 

Bonalumi.  Ursprünglich  waren  von  Prato  nur  die  ein- 
fachen in  der  Zeichnung  dargestellten  Zeichen  vorgesehen, 
Bonalumi^)  hat  später  an  Stelle  der  letzteren  die  Benutzung 
von  Buchstabenproben  vorgeschlagen,  um  direkt  die  Sehschärfe 
messen  zu  können  und  hat  ferner  zweckmässiger  Weise  den 
Cylindern  eine  Länge  von  30  cm  gegeben,  um  keine  zu  grosse 
Anforderung  an  die  Akkommodation  und  Convergenz   zu  stellen. 

Bertele.  Augenscheinlich  mit  dem  Prato 'sehen  Vorschlage 
unbekannt,  hat  1880^)  Bertele  einen  auf  ähnlichem  Prinzip  beruhen- 
den Apparat  beschrieben,  den  er  eine  Modifikation  des  Fles'schen 
Kastens  nennt,  mit  welchem  letzteren  er  jedoch  nur  die  Kasten- 
form und  den  Endzweck  gemeinsam  hat.  —  Die  Kreuzung  der 
Blicklinien  wird  nach  Bertele  in  sehr  einfacher  Weise  durch 
Einschaltung  einer  in  ihrer  Mitte  mit  einer  Oeffnung  versehenen 
Zwischenwand  zwischen  die  Okulare  und  die  Sehproben  erreicht. 
Denkt  man  sich  in  Figur  28  zunächst  die  —  •  —  .  —  Linien  und  die 
Linie  H  J  fort,  so  ergiebt  dieselbe  einen  schematischen  Längs- 
durchschnitt  durch   den  Apparat.    Derselbe  ist  33  cm  lang,  an 
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seiiKM-  Stirnseite  bf^finden  sich,  4  cm  von  einander  entfernt,  zwei 
()kularöffnunf,'en  von  je  1  cm  Durchmesser.  Mit  dem  rechten 
Auge  sieht  der  Untersuchte,  wie  leicht  ersichtlich  in  Folge  des 
in  der  Mitte  durchbrochenen  Diaphragmas  F.  G.  die  Sehprobe, 
<lii'  sich  in  A.  befindet,  mit  dciu  linken  Auge  die  in  B.  befind- 
liche. —  Das  Ergeijiiis  ist  natürlich  dasselbe  wie  bei  dem  Prato- 
schen  Hemioskop.  Tn  den  zwischen  der  Rückwand  und  den 
Seitenwäiiden  befindlichen  Spalt  können  beliebige  Sehproben  ein- 
geschoben werdcMi.  Die  Beleuchtung  derselben  geschieht  dureli 
einen  an  dem  nach  hinten  gelegenen  Ende  der  oberen  Wand  bc- 


Fig.  27.  Fig.  28. 

Pseudoscop  von  Bertele  bez.  Andre. 

Hemioscop  von  Prato.  t  a     t  -  i     a  d  »     t>  » 

^  L A  =  Linkes Auge.  K A=Kechtes Auge. 


findlichen,  aufklappbaren  Spiegel,  wie  beim  gewölinlicheu 
Stereoskop,  kann  jedocli  natürlich  auch  durch  Anbringung  einer 
matten  lichtdurchlässigen  Glasscheibe  an  der  betrefiPenden  Stelle 
oder  durch  Anwendung  transparenter  Sehproben  erzielt  werden. 

Andre.  Die  erste  Verbesserung  ei-fuhr  dieser  Apparat  im 
Jahre  1882  durch  Andr^^),  der  an  die  Stelle  des  in  der  Mitte 
befindlichen  einen  Diaphragmas  zwei  auswechselbare  Diaphragmen 
(F  G  u.  H  I)  setzte,  von  denen  das  eine  völlig  dem  eben  erwähnten 
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entspricht,  das  andci-t^  jodocli,  mit  zwei  seitlichen  Oefifnungeji 
versehen,  die  direkte  angekreuzte  Blickrichtung  gestattet,  (s.  die 
_  .  _  .  _  Linien  der  Figur  28.)  Durch  abwechselnde  Benutzung 
der  beiden  Diaphragmen  ist  es  natürlich  noch  leicliter,  einen 
Simulanten  zu  entlarven. 

Molskens  (1884)')  hat  den  Mechanismus  dieses  Apparats 
dadurch  vereinfacht,  dass  er  sich  eine  feststehende  Zwischenwand 
mit  3  Oeffnungen  (l  mittlere,  2  seitliclie),  sowie  einen  bequem 
zu  handhabenden  Schieber  an  demselben  anbringen  liöss,  durch 
den  abwechselnd  bald  die  mittlere,  bald  die  beiden  seitlichen 
Oeffnungen  verdeckt  werden  können. 

Ciiauvel  (1885)-)  hat  mit  dem  Optiker  Nachet  (Paris) 
einen  Apparat  konstruiert,  bei  dem  gleichfalls  durch  einen 
kleinen  Schieber  eine  im  Kasten  befindliche  Platte  mit  einer 
centralen  OefPnung  gegen  eine  solche  mit  zwei  seitlichen  Oeff- 
nungen in  unauffälliger  Weise  vertauscht  wird.  Um  das  Aus- 
einanderhalten der  Bilder  zu  erleichtei'n,  sind  die  letztgenannten 
Durchblicksüffnungen  noch  mit  schwachen  Prismen  versehen,  auch 
sind  an  den  Okularen  kleine  Rinnen  (mit  Federn)  zum  Einsetzen 
eventueller  Korrektionsgläser  angebracht.  Die  beigegebenen  Seh- 
jjroben  bestehen  aus  kui'zen  französischen  Sätzen,  entsprechend 
einer  Sehschärfe  von  ^/j,  '/s?  V45  ^/s?  ^/t  ^'^^  Vio  ^^^^  befinden 
sich  auf  einer  Glasplatte,  sodass  sie  bei  durchscheinendem  Licht 
gut  erkannt  werden  können.  Die  Platte  mit  den  französischen 
Sätzen  ist  natürlich  für  uns  nur  beschränkt  brauchbar,  doch 
lässt  sich  dieselbe,  worauf  auch  Chauvel  hinweist,  eventuell 
durch  andere  Platten  mit  einfachen  Buchstaben  etc.  ersetzen. 
Letzteres  empfiehlt  auch  besondei-s  Rene^)  1893,  der  verschiedene 
Platten  in  Vorschlag  bringt,  die  je  nur  eine  einzige  Reihe 
Snellen'scher  lateinischer  Buchstaben  enthalten. 

Bonalumi*)  hat  schliesslich  den  Mechanismus  des  Chauvel- 
.schen  Apparates  noch  etwas  vereinfacht  und  auch  die  Sehproben 
noch  etwas  vervollkommnet. 

Der  Chauvel'sche  Apparat  kostet  nach  einer  Anfrage  bei 
P.  Roulot,  Giroux  Freres  successeurs,  opticiens-constructeurs. 
Paris,  58,  quai  des  orfevres  pres  de  Pont-Neuf  60  Francs.  Der 
M eis kens' sehe  Apparat,  den  man  sich  von  jedem  Buchbinder 
für  billigen  Preis  herstellen  lasen  kann,  leistet  wohl  ziemlich 
dasselbe,  zumal  wenn  man  die  seitlichen  Durchblicksöffnungen  noch 
mit  schwachen  Prismen  versieht. 

Den  bei  der  Prüfung  innezuhaltenden  Gang  schildert 
Chauvel  folgendermassen:  „Man  muss  bei  der  Prüfung  stets 
zuerst  mit  den  gekreuzten  Bildei'n  beginnen,  oft  lässt  sich  der 
Simulant  schon  dadurch  fangen  und  liest  nur  diejenige  Hälfte, 
die  seinem  angeblich  blinden  Auge   entspricht.    iZuweilen  aber 


0  s.  L.  V.  No.  84  a. 

=)  S.  L.  V.  No.  27. 

«)  S.  L.  V.  No.  10. 

*)  S.  L.  V.  No.  82,  S.  424/425. 
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stockt  er,  und  man  notirt.  diinii  soii^'fiiltip;  alles,  was  er  sehen 
kann.  Wäliicnd  man  ilin  Jiieiauf  zunäcJist  einem  andej-en  Yer- 
ialinni  unterwirft,  stellt  ein  Geliülfe  den  Apparat  für  dii-ektcu 
Blick  ein.  Nachdem  tlas  inzwischen  erprol)te  Vei-fahren  beendet 
ist,  setzt  inan  den  fra<>liclien  Mann  von  Neuem  vor  den  Appai-at 
und  liisst  ihn  mit  lauter  Stimme  lesen.  Da  an  dem  Appajat 
nichts  verändei-t  zu  sein  scheint,  wird  der  Simulant  dieselben 
.\n^ab('n  Avie  vorher  mach(m,  ol)wohl  durch  den  Mechanismus  die 
JSlicki-ichtung  r'mc  un^(d<reuzte  geword(m  ist.  —  Ei-forderlichen- 
falls  kann  man  den  Versuch  an  verschiedenen  Tagen,  in  ver- 
schiedenei-  Form  und  mit  verschiedenen  Leseproben  wiederholen." 

7.  Verfahren,  welche  darauf  abzielen,  durch  Einschaltung 
eines  schmalen  Geg-enstandes  in  die  Blickrichtung-  der  Aug-en 
für  jedes  derselben  einen  Theil  des  Gesichtsfeldes 

zu  verdecken. 

Javal.  Das  in  der  Ueberschrift  erwähnte  Princip  ist  be- 
kanntlich zuerst  auf  dem  internationalen  Congress  zu  Paris  1807 
und  zwar  von  Javal  zur  Sprache  gebi-acht,  indem  er  rieth^),  den 
zu  Untersuchenden  aas  einem  Buche  laut  vorlesen  zu  lassen  und 
ihm  alsdann  ein  schmales  Lineal  oder  dergleichen  dergestalt 
zwischen  Bucli  und  Augen  vorzuJialten,  dass  für  jedes  Auge  ein 
Tlieil  der  Sclirift  verdeckt,  das  Lesen  im  Falle  beiderseitigen 
ausreichenden  Sehvermögens  jedoch  nicht  verhindert  wird.  Ein 
glattes  Weiterlesen  ist,  unbewegiiclie  Haltung  des  Kopfes  des 
Untersuchten  vorausgesetzt,  beweisend  für  Simulation. 

Cuignet.  Im  Jahre  1870  hob  auch  Cuignet^)  den  Nutzen  des 
Verfahrens  hervor.  —  Er  weist  besonders  darauf  hin,  dass  der  Kopf 
des  Untersuchten  genau  fixirt  und  die  Vorlage,  die  zweckmässigerweise 
in  einer  Entfernung  von  etwa  30  bis  35  cm  vorzuhalten  sei,  nicht  be- 
wegt werden  dürfe.  Etwa  in  der  Mitte,  zwischen  der  Nase  des  Unter- 
suchten und  der  Vorlage,  hält  er  dann  einen  Zeigefinger,  ein  schmales 
Lineal,  ein  Stück  Rohr  oder  dergl.  Als  Vorlage  benutzt  er  speciell 
ein  durchsichtiges  Blatt  Papier,  auf  welchem  unter  einander  di'ei  Eeihen 
von  je  7  Kreisen,  je  2  cm  von  einander  entfernt,  angebracht  sind.  Die 
Kreise  haben  einen  Durchmesser  von  8  mm,  sind  iu  der  obersten  Reihe 
völlig  schwarz,  stellen  in  der  zweiten  Reihe  Kreise  mit  einem  ^/j  bis 
1  mm  breiten  schwarzen  Rand  dar,  während  in  der  dritten  Reihe 
dieser  Rand  noch  etwas  feiner  ist  und  nur  punktirt  erscheint.  Die 
Kreise  der  ersten  Linie  sind  mit  Nummern  versehen,  die,  da  die  übrigen 
Kreise  direkt  senkrecht  unter  ihnen  stehen,  auch  für  diese  Gültigkeit 
haben  (s.  Fig.  2  9). 

Man  lässt  den  der  Simulation  Verdächtigen  zunächst  die  sämmt- 
lichen  Kreise  der  Tafel  zählen;  giebt  er  an,  einzelne  nicht  zu  sehen, 
80  hat  er  entsprechend    den  Zahlen  anzugeben,    welche  Kreise  für  ihn 
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au>>fiilli'u.  —  JJadiircli,  dass  man  sicli  dem  Untersucliteu,  der  den  Rücken 
dem  li'enster  zukelirt,  gef^euiiberstellt,  und  zwar  hinter  das  mit  den  Kreisen 
versehene  durc-h.siclitige  ßiatt,  kann  man  in  bequemer  Welse  die  Kreise  er- 
kenueu  und  genau  verfolgen,  welche  Kreise  für  den  Untersuchten  ent- 
sprechend seiner  angeblich  einseitigen  Blindheit  etc.   ausfallen  müssten. 

Erkennt  der  E.vplorat  stets  säiumtliche  Punkte  In  der  obersten 
lieihe,  die;  der  2.  oder  8.  Reihe  jedoch  nicht,  so  hat  man  dadurch 
auch  einen  gewissen  Anhalt  für  den  Grad  der  Schwachslchtigkelt  des 
betreftendeu  Auges  gewonnen.  Es  empfiehlt  sich  natürlich,  dem  Jilatt 
zuweilen  eine  etwas  andere  Stellung  zu  geben,  sodass  der  Untersuchte 
nicht  immer  dieselben  Kreise  auszulassen  hat. 

Mir  ist  der  Nutzen  dieser  besonderen  Vorlage  nicht  recht  ein- 
leuchtend und  ist  dieselbe  jedenfalls  besser  durch  ein  Blatt  mit  ver- 
schiedeneu Seh-  und  Leseproben  zu  ersetzen. 

Driver^)  hat  1872  das  Verfahren  in  folgendei- Weise  abgeändert: 
„An  einer  Wand  meines  ca.  6  m  langen  Ordinationszimmers  hängen 
2  Snellen'sche  Lesetabellen  in  gleicher  Höhe  etwa  12  cm  von  ein- 
ander entfernt.  Bei  Verdacht  auf  Simulation  lasse  ich  den  „Patienten", 
nachdem  der  Refraktionszustand  beider  Augen  ophthalmoskopisch  fest- 
gestellt ist,  durch  die  neutralisirenden  Gläser  und  mit  geöffneten  beiden 
Augen  die  Buchstaben  beider  Tafeln,  soweit  es  geht,  herunterlesen.  — 
Hierauf  lasse  ich  denselben  unter  irgend  einem  Vorwande  vorläufig 
abtreten.  Nachdem  ich  nunmehr  durch  einen  Tisch  und  aufeinander 
gelegte  Bücher  einen  Stützpunkt  für  das  Kinn,  damit  der  Kopf  sich 
nicht  verrücke,  hergerichtet,  stelle  ich  zwischen  meine  Augen  und  die 
Snellen 'sehen  Tafeln,  1  Meter  etwa  von  ersteren  entfernt,  ein  4  cm 
breites  Lineal  senkrecht  auf,  und  zwar  so,  dass  es  bei  geschlossenem 
einem  Auge  abwechselnd  eine  der  Tabellen  vei'deckt.  Oeffne  ich  da- 
gegen beide  Augen,  so  sehe  ich  auch  beide  Tafeln,  jede  aber  nur  mit 
dem  gleichnamigen  Auge. 

Nachdem  „Patient"  wieder  hereingetreten  und  genau  in  die  vorher 
von  mir  eingenommene  Position  gebracht  ist,  wobei  ich  nicht  unter- 
lasse, seine  Aufmerksamkeit  von  dem  Lineal  und  dem,  was  dahinter 
sich  befindet,  abzulenken,  dagegen  auf  nähere  auf  den  Tisch  gelegte 
Probii'buchstaben  hinzulenken,  fordere  ich  ich  ihn  schliesslich  nochmals 
auf,  die  Snellen'schen  Tabellen  zu  lesen.  —  Ein  wirklich  einseitig 
Blinder  wird  jetzt  nur  die  dem  guten  Auge  correspondirende  Tafel 
sehen.  Ein  Simulant  dagegen,  nicht  ahnend,  um  was  es  sich  handelt 
und  unvermögend,  sich  sofort  Rechenschaft  zu  geben  über  das,  was  er 
seiner  Rolle  gemäss  sehen  darf  und  was  nicht,  wird  unbedenklich 
wiederum  beide  Tafeln  herunterlesen.  Sein  Betrug  ist  umso  grösser,  je 
kleinere  Nummern  er  auf  der  Seite  des  angeblich  blinden  Auges  liest; 
er  giebt  uns  dadurch  zugleich  ein  genaues  Mass  seiner  Sehschärfe  an. 
Indem  wir  jetzt  abwechselnd  das  eine  und  das  andere  Auge  bedecken, 
zeigen  wir  ihm,  dass  er  durchschaut  und,  statt  zu  betrügen,  der  Be- 
trogene ist." 

Das  Verfahren  ist  etwas  umständlich,  aber  sonst  wohl  verwerthbar. 
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Perrill')  (1877)  benutzt  wieder  einfuclie  Leseproben  und 
empfiehlt,  ubwecliselnd  vor  das  eine  und  das  andere  Au^e  einen 
kleinen  längliclien  Cregenstand  von  1  cm  Durchmesser  in  einer 
Entfernuno-  von  2 — 3  cm  vorzuhalten  und  den  Untersuchten  fort- 
während  lesen  zu  lassen. 

Auf  die  Entfernung  des  zwischen  Augen  und  .Sehprobeu 
gehaltenen  Gegenstandes  kommt  es  meines  Erachtens  nicht  so 
genau  an,  nur  darf  man  mit  demselben  nicht  zu  dicht  an  die 
Augen  und  auch  nicht  zu  dicht  an  die  Vorlage  herangehen. 

Wichtig  ist  es,  dass  das  Verfahren  möglichst  unauffällig 
ausgeführt  wird.  Man  zeigt  dem  Untersuchten  zu  diesem  Zweck 
zuuächst  mit  einem  Bleistift,  wo  er  aiifangen  soll  zu  lesen,  und 
belässt  denselben  dann,  wie  unabsiclitlich,  zwischen  den  Lese- 
proben und  dem  Untersuchten. 

Martin^)  (1878)  hat  schliesslich  behufs  bequemer  und  sichei'er 
Verwerthuno-  der  Javal'schen  Idee  einen  kleinen  besonderen 
Apparat  konstruirt. 

Derselbe  besteht  aus  einem  Kasten  von  33  cm  Länge  und 
20  cm  Breite.  .  Die  Seitenwände  des  oben  offenen  Kastens  lassen 
sich  in  Folge  Anbringung  von  Charniren  umlegen,  sodass  der 
Apparat  beim  Transport  nur  wenig  Raum  einnimmt.  Die  hintere 
Wand  ist  mit  einem  Einschnitt  versehen,  in  welchen  sich  ver- 
schiedene Sehproben  einschieben  lassen.  An  der  vorderen  Wand 
befinden  sich  zwei  OefPnungen  für  die  Augen  des  Untersuchten, 
deren  Offenhalten  durch  den  Untersucher  leicht  kontrolirt  werden 
kann.  In  der  Mitte  zwischen  der  vorderen  und  hinteren  Wand 
ist  ein  kleines  Stäbchen  angebracht,  das  nach  Belieben  aufgerichtet 
bezw.  umgelegt  werden  kann. 


7 

\ .. 

Fig.  30.    Martin 'scher  Apparat. 


Die  Anwendungsweise  des  Apparates  ist  nach  dem.  Vor- 
stehenden ohne  weiteres  erkennbar.  Zur  besseren  Veranschaulichung 
ist  die  Skizze  desselben  beigefügt  (s.  Fig.  30). 


0  s.  L.  V.  No.  94. 
')  s.  L.  V.    No.  84. 


—    62  — 


Im  AlliiciiiciiH'ii  urfivMUMi  sicli  die  in  diesem  Abschnitt  f^e- 
scliildcrten  ^Methoden  eine)'  besonderen  lieliebtlieit  niclit,  da  di(; 
iinln-dingte  Voi-hediiigung  der  absoluten  Kiiliiglialtung  des  Kojjfes 
meist  (liivcli  Bewegungen  des  Untersuchten  vereitelt  wird.  —  Am 
eliosteii  wüi'de  ninii  sich  (bigegen  durch  Anwendung  des  Miii-tin- 
schen  Kastens  schützen  Uiinnen. 

8.  Apparate,  welche  mehrere  der  besprochenen  Grundideen 

zur  Anwendung"  bring-en. 

Im  Hinblick  auf  die  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  be- 
schriebenen Apparate  drängt  sich  unwillkürlich  der  Gedanke  auf, 
ob  es  nicht  zweckmässig  sei,  sich  einen  Apparat  zu  construiren, 
der  die  verschiedenen  geschilderten  Grundideen  in  sich  vereinigt. 
Dementsprechend  sind  denn  auch  mehrere  derartig  combinirte 
Apparate  angegeben. 

Loiseau.  So  hat  Loiseau  nach  Froi  dbise (1883)  sich 
einen  Kasten  angefertigt,  der  die  Ideen  Martin's  und  Bertele's 
verbindet  und  der,  kurz  beschrieben,  darin  besteht,  dass  das  in 
dem  Martin'sclien  Kasten  (s.  u.  7)  in  der  Mitte  befindliche 
Stäbchen  durch  eine  in  der  Mitte  durchbrochene  Zwischenwand, 
wie  beim  Bertele 'sehen  Pseudoskop,  ersetzt  werden  kann. 

Marini  hat  nach  Astegiano^)  (1889)  sich  einen  Fles'schen 
Kasten  so  einrichten  lassen,  dass  durch  Einsetzen  von  Prismen 
in  die  Okulare  derselbe  einerseits  in  ein  Stereoskop  und  durch 
Anbringung  einer  durchbrochenen  Zwischenwand  oder  eines 
Stäbchens  in  der  Mitte  des  Kastens  auch  in  einen  Apparat  nach 
Art  des  Bertele'schen  oder  Martiu'schen  verwandelt  werden  kann. 

Barthelemy.  Recht  sinnreich  ist  insbesondere  die  von 
Barth elemy^)  (1889)  angegebene  Zusammenstellung.  —  Die- 
selbe besteht  zunäclist  aus  einem  dicken,  vierkantigen  und  ^/q  m 
langen  Lineal,  das  in  Centimeter  eingetiieilt  und  in  dessen  Mitte 
zur  bequemen  Plandliabung  ein  Griff  oder  auch  ein  Fuss  an- 
gebracht ist  (s.  Fig.  31).  An  dem  einen  Ende  befindet  sich 
eine  seitlich  verschiebbare,  schwarzlackirte  Platte  aus  Holz  oder 
Eisenblech  mit  zwei  Oeflfnungen  für  die  Augen  und  einem 
dazwischen  gelegenen  Spalt  für  die  Nase.  An  den  Oeffnungen 
für  die  Augen  ist  an  der  Rückseite  je  eine  Vorkehrung  zur  Auf- 
nahme von  Korrektionsgläsern  oder  Prismen  angebracht.  Auf 
dem  Linial  gleiten  zwei  Schieber  S  und  Si,  welche  an  der 
oberen  Seite  eine  schraubenmutterartige  OeflFnung  besitzen, 
mittelst  welcher  sie  zu  Trägern  verschiedener  Aufsätze  werden 
können.  Der  Schieber  S^  dient  gewöhnlich  zur  Aufnahme  der 
Sehproben.  Behufs  Anwendung  des  Javal'schen  Verfahrens  wird 
auf  den  Schieber  S  ein  kleines  Holzstiil)chen  H  aufgeschraubt. 
Der  Querschnitt  desselben  ist  oval,  die  Länge  des  kleinsten  und 
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des  grö.ssteii  IJiircliniessers  hcliiuft  .sicli  auf  1  Ijezw.  2  cm. 
I );i(liii-cli,  (lass  Juan  .sowohl  die  Entfeniung  der  Seliproben,  als 
auch  des  Stäbcheii.s  und  ferner  durch  einfache  Drehung  die 
Breite  dieses  Stäbchens  ändern  kann,  lassen  sich  natürlicii  die 
Bedingungen  des  \'erfahrens  sehr  vielfältig  gestalten. 


Fig.  31.    Pseudoscop  von  Barthelemy. 


Bildpunkte  von  o  u.  o, 


/ 


Fig.  32. 

.Scheniatisclier    Durchschnitt    durch  das 
Pseudoscop    von   Barthelemy   bei  Be- 
nutzung   der    Winkelspiegel    und  Dar- 
stellung des  .Strahlenganges. 


Um  den  Apjjarat  nach 
Art  des  Fl  es 'sehen  Ka.steus 
zu  benutzen,  sind  2  kleine, 
in  einem  Winkel  von  120" 
zu  einander  geneigte  Spiegel 
s  und  Si  (s.  Fig.  32)  bei- 
gegeben, die  gleichfalls  auf 
einen  der  Schieber  auf- 
geschraubt Averden  können, 
der  alsdann  in  einer  Ent- 
fernung von  etwa  33  cm  von 

/dem  Querbrettchen  festge- 
stellt wird.  An  dem  letzteren 
und  zwar  nach  aussen  von 
den  beiden  Augen  Öffnungen 
befinden  sich  entweder  zwei 
Oblaten  o  und  o^  (je  eine 
rothe  oder  Aveisse) ,  oder 
noch  besser  zwei  runde, 
weisse  Fehler  mit  Probe- 
buchstaben verschiedener 


dasselbe  wie  beim  Fl  es 'sehen  Apparat 
Die  Verwandlung   des  Apparats 


Grösse  (f,  fj). 
gebniss  ist,  wie 
ohne  weiteres 


Das  Fr- 
au s  Fig.  32 
hervoi'geht. 


geschieht  in  einfaclier' Weise  dt 


in 


ein   offenes  Stereoskop 


adurcli,  (hiss  lieide  Augenöffnungen 
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mit  ciitspn'clH'nd  starken  Prismen  (10  — IH"  Masis  nach  aussen) 
versehen  werden.  Audi  ist  eine  kleine  schwarze  .Scheid(!wand — 
ebenso  wie  dem  amerikanisclien  (ß  u  rcha  rd  t'schen)  Stereoskop 
—  beigegel)en,  die  sich  zwisclien  den  Iteiden  AiigenöflFniingen 
senkrecht  zum  Quorbrett  und  in  der  Läng.srichtung  des  Lineals, 
auf  diesem  liefcstigen  lässt. 

Durch  Anbringung  eines  starken  Convexglases  auf  dcju 
Schiebei-  S  und  seitliche  Verschiebung  des  Querbrettchens  in  der 
Weise,  (lass  (bis  Lineal  direkt  senkrecht  unter  einer  der  beiden 
Augenüfl'nungcn  steht,  ist  schliesslich  der  Apparat  noch  als 
Optometer  (nach  Art  der  Badal'schen,  Burgl'schen,  Goede- 
schen  Optometer)  zu  verwenden  und  ist  daher  in  seiner  Viel- 
gestaitigkeit  zweifellos  als  eine  sinnreiche  Zusaramensteliung  zu 
rühmen. 

Kuhnt.  In  ganz  anderer,  aber  nicht  minder  zweckmässiger 
Weise  vereinigt  der  Kuhnt'sche  Apparat  mehrere  Methoden. 
Wie  schon  weiter  ol)en  erwähnt,  stellt  derselbe  im  Allgemeinen 
ein  amerikanisches  Stereoskop  dar,  doch  ist  dasselbe  mit  zwei 
seitlichen  Drehscheiben  montirt,  durch  die  es  möglich  ist,  in  un- 
auffälliger Weise  die  verschiedensten  Gläser  vor  die  Prismen  zu 
bringen.    In  jede  Drehscheibe  sind  fest  eingelassen: 

1.  Ein  rauchgraues  Glas  zur  Undeutlichmachung  der  von 
dem  betreffenden  Auge  wahrgenommenen  Sehproben, 

2.  ein  hellblaues, 

3.  ein  etw^as  dunkler  blaues  Glas,  beide  zur  Herstellung 
der  Bedingungen  des  Kugel'schen  Vorschlages  (s.  u.  IIB  2  Schluss)^ 

4.  ein  rothes  und 

5.  ein  grünes  Glas. 

Die  beiden  letzten  für  die  Snellen'sche  Probe. 

Ausserdem  ist  in  jeder  Scheibe  noch  ein  besonderer  Platz 
zur  Einsetzung  beliebiger  Gläser,  insbesondere  Korrektionsgläser,, 
offen  gelassen.  Behufs  sachgemässer  Verwendung  der  rothen 
bezw.  grünen  Gläser  sind  natürlich  Vorlagen  mit  zum  Theil 
rothen  und  grünen  Buchstaben  erforderlich.  Besonders  diese 
Combination  der  Wirkung  farbiger  Gläser  mit  der  Wirkung  der 
Prismen  ist  für  den  Simulanten  eine  äusserst  ungünstige  und  ver- 
hängnissvolle. Schreibt  man  z.  B.  auf  jede  Hälfte  der  Vorlage 
denselben  Buchstaben  oder  dasselbe  Wort  in  rother  Schrift,  stellt 
vor  das  sehende  Auge  ein  rothes  Glas  ein  und  lässt  den  Untei-- 
suchten,  bevor  er  in  (b^s  Stereoskop  blickt,  gewissermassen  un- 
merklich einen  Blick  auf  die  Vorlage  werfen,  so  wird  er  glauben,, 
dass  er  einen  der  beiden  Buchstaben  p.  p.  jedenfalls  lesen  müsse,, 
während  er  in  Wahrheit,  falls  er  wirklich  einäugig  blind  ist, 
nichts  erkennen  würde,  da  das  vor  dem  sehenden  Auge  befind- 
liche rothe  Glas  tlen  rothen  Buchstaben  unsichtbar  niacht. 
Natürlich  lässt  sich  dies  Verfahren,  wie  leicht  ersichtlich,  noch. 
V e r s chi e d  en tli c h  v  a  r i  i  r en . 


—    65  — 


9.  Verwendung-  von  Medikamenten. 

Baroffio.  Auf  das  eigentlich  nahe  liegende  Verfahren,  durch 
Benutzung  eines  iMydrinticiinis  odi'.r  eines  Mioticums  das  gesunde 
Auge  für''die  Nähe  beziehungsweise  für  die  Ferne  vorühergeliend 
ausser  Betrieb  zu  setzen,  ist  man  verhältnissmässig  spät  gekommen. 
Baroffio'),  der  dieses  Mittel  zuerst  und  zwar  1887  empfohlen 
hat  vergleicht  es  daher,  sowie  auch  seiner  Einfachheit  wt;gen 
mit'dem^Ei  des  Columbus.  —  Er  schlägt  vor,  in  das  „kvanke^' 
Auge  einige  Tropfen  Wasser,  in  das  gesunde  Auge  zunächst 
einige  Tropfen  Calal)arlösung  zu  träufeln.  Liest  der  Untersuchte 
uach  eingetretene!-  Wirkung  .Sehproben  auf  5  in,  „so  kann  dies 
nur  mit  dem  angeblich  kranken  Augc^  geschehen".  Wird  in  «las 
gesunde  Auge  dagegen  Atropin  eingeträufelt,  so  ist  ■  natürlich 
dieses  Auge,  falls  es  nicht  myopisch  ist,  unfähig,  in  dei-  Nähe 
vorgehaltene  feine  Sehproben  zu  entziffern,  und  trotzdem  auf 
kurze  Entfernung  gelesene  Schriftproben  beweisen  wiederum  ilas 
Sehvermögen  des  angel3lich  unbrauchbaren  Sehorgans.  Natürlich 
ist  vorher  der  Erechzustand  der  Augen  festzustellen  und  eine 
eventuelle  Abweichung  vom  Normalen  durch  Gläser  zu  korrigiren. 

C.  Froelicli.  Hamann^)  (1895)  beschreibt  folgende 
Form  des  Yerfahrens,  die  er  in  der  C  Fr o elicli 'sehen  Klinik 
ausgeübt  sah.  Man  lässt  den  Simulanten  nach  Correktion  einer 
etwaia:en  Eefraktionsanomalie  zunächst  in  einem  Buche  etwas 
vorlesen,  ohne  irgend  welchen  Werth  darauf  zu  legen,  ob  das  an- 
geblich blinde  Auge  offen  oder  verdeckt  ist,  und  bringt  ihm  dann 
in  unauffälliger  Form  etAvas  Atropin  in  den  Bindehautsack  des 
gesunden  Auges  (nach  Hamann  am  besten  in  der  Weise,  dass 
man  einen  Zeigefinger  mit  etwas  Atropinlösung  benetzt  und  diese 
Lösung  unter  abwechselnder  Untersuchung  und  Palpation  beider 
Augen,  wobei  man  nach  etwaiger  Schmerzhaftigkeit  fragt,  in  das 
gesunde  Auge  gelangen  lässt.  Noch  unauffälliger  dürfte  e.s 
sein,  wenn  man  eine  Spur  reinen  Atropins  benutzt).  Dann 
verbindet  man  dem  Untersuchten  beide  Aua^en,  damit  er  sich 
nicht  orientiren  kann,  oder  lässt  ihn  zu  diesem  Zwecke,  was 
nach  meinem  Dafürhalten  weniger  seinen  Verdacht  erregen  dürfte, 
im  Dunkelzimmer  sitzen  und  wartet  die  Wirkung  des  Atropins 
ab.  Bei  nicht  genügender  Wirkung  desselben  macht  man  die 
Manipulation  möglichst  harmlos  noch  einmal,  bis  die  Pupille 
stark  erw^eitert  ist.  Sofort  nach  Abnahme  der  Binde  beziehungs- 
weise nach  Herausführung  aus  dem  Dunkelzimmer  oder  dessen 
Erhellung  hält  man  dem  Untersuchten  das  Buch  wieder  vor  unfl 
fordert  ihn  auf,  weiter  zu  lesen.  „Wenn  es  ihm  auch  gelingt, 
sich  etwas  zu  orientiren,  so  kommt  es  ikm  doch  zu  gefährlich 
vor,  auf  einmal  zu  behaupten,  er  könne  garnicht  lesen;  er  liest 
also,  und  durch  Verdecken  des  angeblich  blinden  Auges  zeigt 
man  ihm,  dass  er  mit  dem  gesunden  Auge  nicJit  '  weiter  lesen 
kann,  also  mit  dem  blinden  allein  gelesen  hat." 

0  s.  L.  V.    No.  6. 
2)  s.  L.  V.    No.  52. 
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Uniuittelhai-  iiiich  diesen  Versuchen,  das  „Ijlinde"  Aii'^a  zu 
l)ed»H-ken  und  die  Sehit'istun<i;  des  ^'osunden  Auf^es  festzustellen, 
ist  nicht  alii'in  zur  soforti^icn  Dcinonstiatio  ad  oculos  für  den 
Sinudaiiten,  sondern  auch  aus  dem  Grunde  noth wendig,',  weil  man 
nur  auf  diese  Weise  den  Ausfall  der  Thätigkeit  des  gesunden 
Aui^es,  also  die  hinreiehende  Wirkung  des  Mioticums  hezw.  des 
Mydriatieums  sicher  erkennen  kann. 

.lakson')  (1898)  rieth  (nacii  liaudry),  nach  Atropinisirung 
heider  Augen  vor  das  gesunde  Auge  ein  Glas  zu  setzen,  welclies 
den  Fernpunkt  auf  50  cm  festlegt  und  dem  andern  .\uge  ein 
Glas  zu  gehen,  das  dessen  Fernpunkt  auf  25  cm  fixirt.  Zielit 
der  Untersuchte  beim  Lesen  seiner  Schrift  alsdann  die  letztere 
Kntfernung  vor,  so  ist  anzunehmen,  dass  er  mit  seinem  „blinden" 
Auge  liest,  was  man  natürlich  gleichfalls  durch  Verdecken  desselben 
controlliren  muss. 

Die  vorstehenden  Vei-fahren  sind  gewiss  zuweilen  redit 
nutzbringend,  doch  wiid  man  dem  Untersuchten  nicht  unnöthig 
eine  Funktionsstörung  beibringen,  wenn  seine  Ueberführung  auf 
andere  Weise  zu  erreichen  ist. 

10.  Prüfung  des  Gesichtsfeldes,  des  Blickfeldes,  des  Tiefen- 
schätzungrsvermögens  und  einige  andere  vereinzelt  dastehende 

Methoden. 

Ouignet.  Audi  die  Prüfung  des  Gesichtsfeldes  und 
des  Blickfeldes  des  gesunden  Auges  bei  unverdecktera  andern 
Auge  ist  zur  Constatirung  der  Simulation  vorgeschlagen  und 
verwexthbar.  Am  häufigsten  wird  wohl  noch  die  Prüfung  des 
Blickfeldes  in  diesem  Sinne  nach  dem  Vorgange  von  Cuignet-) 
mittelst  eines  Lichtes  ausgeführt,  das  nach  Fixirung  des  Kopfes 
des  Untersuchten  an  seinen  Augen  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  vorübergeführt  wird.  Wird  es  noch  wahrgenommen,  wenn 
fs  für  das  gesunde  Auge  ilurcli  den  Nasenrücken  verdeckt  ist. 
so  kann  natürlich  einseitige  vollständige  Blindheit  nicht  vorliegen. 

Schweigger.  Die  Prüfung  des  Tiefenschätzungs- 
vermögens soll  nach  Schweigger  insofern  für  die  Entlarvung 
^lei"  Simulation  einseitiger  Blindheit  Verwerthung  finden,  als  ein 
Mann^  der  bei  Anstellung  des  Hering'schen  Fallversuches  stets 
richtige  Angaben  macht,  unbedingt  binoculär  sehen  muss. 
Wenn  dies  auch  zuzugeben  ist,  so  ist  es  einerseits  schon  für 
einen  beiderseits  Normalsichtigen  schwer,  bei  diesem  Versuch 
.stets  das  Richtige  zu  treffen;  ein  Simulant  wird  sich  jedoch  dies- 
l)ezüglich  sicher  keine  besondere  Mühe  geben. 

Eher  kann  derUntersuchtenoch  bei  Benutzung  desPfalz'schen^) 
,, Apparats  zur  Beurtheilung  des  Tiefenschätzungsvermögens" 
wenigstens  auf  mala  voluntas  ertappt  werden,  wenn  er  nämlich 
auch  bei  Betrachtung  der  hier  nicht  aneinander  vorbeifallenden, 

>)  s.  L.  V.  No.  11. 
2)  s.  L.  V.    No.  30. 

")  Sielie  Bericht  über  den  oplithalmolog.  Congress  1898. 
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sondeni  in  verschiedener  Stellung  zu  fixirenden  K iioelclien,  von 
oben  lici-  nicht  will  erkennen  können,  welches  Kügelchen  mehr 
nach  vorne  als  tias  undei-e  steht,  da  hei  dieser  Anordnung  auch 
einem  Einäugigen  die  Beurtheilung  nicht  scliwer  fällt. 

Cuignet  hat  bekanntlich  1870  noch  vorgeschhigen,  den  zu  Unter- 
suchenden daraufhin  7.11  prüfen,  ol)  er  seinen  blinden  Fleck  wahrnimmt, 
was  er  niitürlich  nur  kann,  wenn  ein  Auge  l)lind  oder  verschlossen  ist, 
doch  fügt  der  Autor  selbst  Iiinzii,  dass  er  dieses  Mittel  nur  pour 
curiosite  erwähne. 

Warloniont.  Aus  älterer  Zeit,  1864,  stammt  auch  der  Vorschlag 
von  Warlomant^),  durch  mecluiuisches  Verschieben  eines  Auges  (des 
gesunden)  mittelst  Fingerdrucks  Doppelbilder  zu  erzeugen,  durch  deren 
Zugeständniss  der  Simulant  allerdings  beweisen  würde,  dass  er  nicht 
einseitig  blind  ist.  Das  Verfahren  ist  jedoch  als  etwas  roh  zu  be- 
zeichnen und  würde  wohl  auch  nur  selten  von  Erfolg  gekrönt  sein. 

Monoyer.  Wenig  Anwendung  dürfte  auch  das  nachstehende  Ver- 
fahren von  Monoyer 2)  gefunden  haben.  —  Betrachtet  man  durch  ein 
feines,  aus  parallelen  Fäden  bestehendes  Gitter  eine  Flamme,  so  sieht 
man  entsprechend  der  Eichtung  der  Gitterfäden  zu  beiden  Seiten  der 
Flamme  eine  Reihe  von  farbigen  Spektren.  Man  bringt  nun  vor  jedes 
Auge  ein  solches  Gitter,  jedoch  so,  dass  die  Fäden  des  einen  auf  denen 
des  anderen  senkrecht  stehen.  Der  Untersuchte  wird  alsdann  auf- 
gefordert, anzugeben,  in  welchen  Richtungen  er  Spektren  sieht  und 
kann  eventuell  dadurch  zu  Fall  gebracht  werden. 

Recht  nützlich  kann  es  schliesslich  zuweilen  noch  sein,  Avennman 
heobachtet,  wie  ein  Untersucher  sich  verhält,  während  sein  gutes 
Auge  verbunden  ist.  Zwecks  genauer  objektiver  Untersuchung 
des  „blinden"  Auges  wird  zunächst  das  andere  durch  einen  Yerband 
geschützt.  Nachdem  das  Auge  dann  längere  Zeit  eingehend 
untersucht  ist,  steht  man  zum  Schluss  schnell  auf  und  fordert 
vorangehend  den  Untersuchten  kurz  auf,  mitzukommen.  Es  kann 
sich  sehr  wohl  gelegentlich  ereignen,  dass  der  Simulant  im  Moment 
nicht  an  den  Verschluss  seines  guten  Auges  denkt  und  sich  durch 
sein  sicheres  Mitgehen  verräth. 


Nach  dem  Vorstehenden  steht  uns  ein  ausgedehntes  Arsenal 
von  Mitteln  zur  Verfügung,  mit  denen  wir  der  Simulation  ein- 
.seitiger  Blindheit  oder  Schwachsichtigkeit  entgegentreten  können. 
—  Ich  habe  mich  bemüht,  damit  die  Wahl  nicht  zu  schwer 
fällt,  bereits  im  Einzelnen  den  beschriebenen  Methoden  und  ihren 
Unterarten  ein  Zeugniss  mit  auf  den  Weg  zu  geben.  —  Nichts- 
destoweniger ist  es  wohl  nicht  unangebracht,  zum  Schluss  noch 
hervorzuheben,  in  welcher  Reihenfolge  und  in  welchem  Umfange 
es  sich  meines  Erachtens  empfiehlt,  von  unsern  Hülfsmitteln 
Gebrauch  zu  machen. 

Ich  halte  es  für  zweckmässig,  nach  A  bsolvirung  der  objektiven 
Untersuchungsmethoden,  soweit  dieselben  in  Betracht  kommen, 
zunächst   einfach  mit  Hülfe  der  gewöhnlichen  Brillengläse]-, 
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wicdius  Hilter  1  ^cscliildci-t  ist,  iini  Besten  mit  der  ScJi  eii  k  I  sclinn, 
Silex'sflien     oder   .1  ü  i<  so  u  "s(dieii   Metiiode     die  Uehei-füliriiiif^ 
/.II  versii(lien,  da  zweifellos  eine  Anzaiii  Simulanten  schon  damit 
in  der  bequemsten  Weise   ilii-er    weiteren  Hemiilinn«^  übei'lioben 
wird.    Geliiif^t  auf  diese  W('is(^  dii*  Kntlarviiiif?  nicht,   sr)  f,^'^!'« 
ich    zum  Stereoskop,    das   zuhial   in  Verhindunj^   mit  den  er- 
wäimten,  von  Kuhnt  angef^ehenen   kleinen,   verschiedene  Gläser 
tragenden  Drehstdieiljea  und  unter  Ziihiilf'eiiahme  der  verschiedenen 
^escdiilderten  Vorlagen  etc.  mit  w(Miigen  Ausnahmen  für  alle?  h'jille 
ausreicht.    Auch  hier  ist  es  das  Beste,  mit  dem  P^infachsten  zu 
beginnen    und    ziinilcdist  einige  Vorlagen  zu  zeigen,   die  mit  der 
Erscheinung  (h^s  Wettstreits  der  Sehfelder  rechnen,  wi(!  z.  B.  die 
Tafel,   die   auf  der   einen  Hälfte  die  sich  kreuzenden  Linien  auf 
der  anderen  das  schwarze  Kreuz  aufweist.    Gelingt  es  hierdurcii 
bereits,  eine  Funktionstiifditigkeit  des  kranken  Auges  festzustellen, 
die  bis  dahin  in  Abrede  gestellt  wui-de,  so  kann  man  den  Unter- 
suchten  einfach  sofort,    indem  man  ihm   ad  ocnlos  demonstrirt, 
dass  er  nur  mit  Hülfe  seines  „schlechten"  Auges  im  Stande  war, 
das  zu  sehen,  was  er  erkannt  hatte,  auf  seine  Unwahrhaftigkeit 
festnageln  und  wird  ihn  dann  meist  bei  nochmaliger  allgemeiner 
Prüfung   des  Sehvermögens    eventuell    unter  Benutzung   der  in 
Abschnitt  I   angegebenen  Mittel  sehr  schnell  zur  Zugabe  seines, 
wirklichen  Sehvermögens   bringen    können.     Glaubt   man  jedoch 
nach  dem  Wesen  des  Untersuchten  annehmen  zu  sollen,  dass  man 
hierbei  neuen  Kämpfen  mit  ihm  entgegengeht,  so  kann  man  auch  zu- 
nächst noch  diejenigen  stereoskopischen  Vorlagen  benutzen,  die  eine 
genauere  Feststellung  des  Sehvermögens  ermöglichen.  —  Versagen 
diese  einfachen  Methoden,  so  wird  man,  ehe  man  die  Ueberzeugung 
von  dem   wirklichen  Vorhandensein   der   von   den  Untersuchten 
angegebenen  Blindheit  oder  Schwachsichtigkeit  in  sichzur  Gewissheit 
werden  lassen  darf,   einerseits  unter  Berücksichtigung   und  Vei- 
werthung  der  übrigen  unter  den  Abschnitten  3,  4  und  8  (Kuhnt) 
gegebenenRathschläge,Hülfsmittel  und  Vorlagen  die  stereoskopische 
Untersuchung  in  möglichst  ausgiebiger  Weise  zu  vervollständigen 
haben,  andrerseits  jedoch,  da,  wie  gesagt,  das  Stereoskop  in  ein- 
zelnen Fällen  im  Stich  lässt,   auch  noch  von  anderen  Methoden 
Gebrauch  machen  müssen.  —  Solche  Fälle  sind  zunächst  Simulation 
von   einseitiger   völliger  Blindheit  bei   thatsächlich  vorhandener 
hochgradiger  Schwachsichtigkeit  eines  Auges.   Unter  solchen  Um- 
ständen  ist    speziell    die  Benutzung   der  Prismen   und  die 
Prüfung  mit  einem  Licht  geboten,  eventuell  mit  demB  andry'schen 
Prisma.  —  Auch  dass  schiel  ende  Simulanten  mit  dem  Stereoskop 
häufig  nicht   entlarvt  werden  können,   ist  von  vornherein  ein- 
leuchtend.   Es  giebt  jedoch  auch  einzelne  Leute,   die  trotz  vor- 
handenem vollständigem  Muskelgleichgewicht  und  ohne  sonstige 
naclnveisbare   Störungen    im   Stande    sind,     bei  gleichzeitiger 
Lianspriichnahme   beider  Augen   dauernd   von   den  Eindrücken, 
die  das  eine  derselben  emi)fängt,   völlig  abzusehen.  —  Daher  ist 
es  stets  nothwendig,  sich  noch  des  im  Abschnitt  5  beschriebenen 
Herter'schen  Verfahrens  mit  seinen  Modifikationen  zu  bedienen.. 
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Auch  unterlasse  ich  niemals,  niicli  ^cuiiiss  A bscJiiiitt  10  (Schliiss- 
satz)  von  dem  Gebaliven  des  üntersucliteii  hei  Verschluss  seines 
o-esunden  Aug-es  zu  überzeugen.  —  Wenn  bei  all  diesen  Verfaliren 
dem  Untersuchten  eine  Unstimmigkeit  in  seinen  Angaben  nicht 
na<'hge\viesen  werden  kann,  so  kann  man  ihm  getrost  Glauben 
sciienken. 

AVen  nich  eine  Anzahl  der  früher  erwähnten  Methoden  hiei- 
nicht  mehr  angeführt  habe,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass 
dieselben  nicht  auch  mit  Nutzen  zu  verwenden  sind.  Jeder  wird 
sich  nach  Belieben  das  eine  oder  das  andere  auswählen  und  oft 
mit  Erfolg  verwerthen  können.  Nur  leisten  sie  nicht  mehr  als 
die  soeben  aufgeführten.  Will  man  sich  schliesslich  einen  dei- 
Spiegel-  etc.  Apparate  beschaffen,  so  dürfte  sich  meines  Erachtens 
das  von  Bartheleray  angegebene  Pseudoskop  (s.  Abschnitt  8) 
am  meisten  empfehlen,  das  man  sich  leicht  von  jedem  Optiker 
nach  der  Beschreibung  anfertigen  lassen  kann. 


III.  Simulation  doppelseitig-ep  völllg-ep  Erblindung-  und  doppel- 
seitiger hochgradig-ep  Schwachsichtig'keit. 

Der  Simulation  doppelseitiger  völliger  Erblindung 
und  doppelseitiger  hochgradiger  Schwachsichtigkeit 
stehen  wir  nicht  so  reich  gerüstet,  wie  der  Simulation  einseitiger 
Blindheit  etc.  gegenüber.  Immerhin  fehlt  es  auch  hierbei  nicht 
an  Mitteln  und  Wegen,  zum  Ziele  zu  gelangen,  d.  h.  den  Simu- 
lanten zu  überführen  oder  wenigstens  allmählich  zur  Aufgabe 
seiner  Spiegelfechterei  zu  bringen.  Hervorzuheben  ist  übrigens, 
dass  die  Durchführung  der  Rolle  eines  beiderseits  völlig  Blinden 
oder  hochgrailig  Schwachsichtigen  (in  dem  gleich  zu  besprechenden 
Sinne)  von  vornherein  einen  so  hohen  Grad  von  Entsagung,  Hart- 
näckigkeit und  Geistesgegenwart  erfordert,  dass  überhaupt  nur 
wenig  Leute  auf  die  Idee  kommen,  eine  solche  Rolle  sjDielen  zu 
wollen.  — 

Ehe  ich  auf  die  diesbezüglichen  Entlarvungsmethoden  ein- 
gehe, möchte  ich  noch  vorweg  schicken,  dass  ich  unter  voll- 
ständig Blinden  in  nachstehendem  Kranke  verstehe,  bei  denen 
auch  der  letzte  Rest  des  Lichtempfindungsvermögens  verloren 
gegangen  ist,  und  unter  hochgradig  Schwachsichtigen  die- 
jenigen, deren  Sehvermögen  sich  zwischen  dem  Erkennen  von 
Lichtschein  und  dem  Zählen  von  Fingern  in  nächster  Nähe  be- 
wegt. —  Untersuchte,  die  angeben.,  noch  Finger  zählen  zu 
können,  bilden  bereits  den  Uebergang  zu  den  in  Gruppe  I  be- 
sprochenen Fällen,  da  beim  Erkennen  von  Fingern  auch  grosse 
Buchstaben  oder  wenigstens  grosse  Punkt-  oder"  Strichproben  auf 
die  gleiche  Entfernung  erkannt  werden  müssen,  und  dann  bereits 
die  Prüfung  mit  verschiedenen  Sehproben  in  verschiedenen  Ent- 
fernungen etc.  in  Funktion  gesetzt  werden  kann.  —  Angenommen 
wird  auch  für  das  folgende,  dass  für  beide  Augen  g'enau  oder 
wenigstens  annähernd  die  gleiche  Einschränkung  bezw.  "Aufhebung 
der  Sehleistung  angegeben  wird,  da  man  sonst  einen  Simulanten 
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sclion  unter  Zuliilfeiiiilinu!  f;iiies  Tlieils  dfii-  in  Gi-iijjpe  JJ  he- 
sprocheneii  MetJuHlon  in  Widcj-spiüdui  verwi<;keln  kiinii  (Piisnicn 
lind  .Spiegelprobe  nncli  Herter  etc.), 

A.  Simulation  vollständig-er  beiderseitig-er  Blindheit. 

Al)p;p.seh('n  von  der  liici'  Itfsondei-s  .sorp;faltig  und  wiederholt^) 
V(ir7.un(diinend('ii  Aiilnnlinie  dei-  An;iiiinese,  die  eventuell  durch 
iiintlioiie  Erniittclungen  /u  kontrcdlicren  ist,  handelt  es  sich  natur- 
gemäss  zunächst  nur  inii  objektive  Prüfungsmethoden.  Es  sind 
7.U  bes])rechen : 

1.  Die  Bewerth  ung  des  op  h  th  a  1  ni  o  sk  op  i  s  c  h  en  ün  tei- 
s  H  ch  un  gs  b  ef  u  u  d  es. 

2.  Die  Prüfung  der  Pupillenreaktion. 

3.  Die  Beobachtung  der  l)inoku]aren  Fixation  und 
der  Rli  ck  jvi  chtuu  gen  dei-  Untersuchten  unter  ver- 
schiedenen Umständen. 

4.  Die  Beobachtung  des  „Kranken"  im  allgemeinen. 
Ad  1    unterliegt  es  ja  keinem  Zweifel,   dass  trotz  völligem 

Erlosclienseiu  dei-  Lichtempfindnng  einige  Zeit  hindurch  der  Augen- 
spiegel uns  ein  vidlig  normales  B  i Id  des  Augenhintergrundes 
darbieten  kann.  Andererseits  bestellt  jedoch  wohl  noch  immei" 
der  von  A.  v.  Graefe  aufgestellte  Satz  zu  Reclit,  dass,  wenn 
nicht  schon  vorher,  so  doch  nach  längstens  sechsmonatlichem 
Bestehen  einer  völligen  Erblindung  eine  deutlich  erkennbare  Seh- 
nervenatropliie  sich  etabliren  müsse.  —  Auch  bei  hochgradiger, 
sich  nur  auf  Lichtempfindung  beschränkender  Schwachsiclitigkeit 
ist  dies  nach  v.  Graefe  der  FalP). 

Anzuführen  ist  an  dieser  Stelle  noch,  dass  Arlt  empfohlen  hat, 
gelegentlich  der  ophthalmoskopischen  Untersucliung  zu  beobachten,  wie 
sich  die  Augen  des  Untersuchten  bei  längerer  Beleuchtung  insbesondere 
der  Gegend  der  Macula  lutea  yerhalten,  da  bei  einem  Nichtblinden  bei 
hinreichend  lange  Zeit  hindurch  fortgesetzter  Einwii-kung  des  hellen 
Lichtes  unwillkürlich  ein  vermehrtes  Blinzeln  oder  auch  Avohl  ein 
Thränen  des  betreffenden  Auges  auftritt.  Allerdings  muss  man  die 
Beleuchtung  mitunter  recht  lange  fortsetzen,  ehe  man  das  Ergebnis 
nach  der  einen  oder  andern  Richtung  hin  verwerten  kann. 

Ad  2.  Was  die  Pupillenreaktion  anbetrifft,  so  ist  bei 
mangelnder  Lichtreaktion  natürlich  in  erster  Linie  zu  prüfen, 
ob  bei  K onvergen  z  oder  Accomm  od  ation  Reaktion  der  Pupillen 
eintritt.  Bleiben  auch  hierbei  die  Pupillen  reaktionslos,  so  kann 
selbstverständlich  normaler  Visus  vorliegen  und  die  Reaktions- 
losigkeit  kann  einfach  entweder  künstlich  durch  Mydriatica  oder 
durch  Miotica,  odei-  aber  auch  durch  irgend  welche  krankhaften 
Bewegungsstörungen  hervorgerufen  sein.  Aber  auch  wenn  bei 
A  ccoramodation  und  Konvergenz  deutliche  Reaktion  erkennbar 
ist,   Lichtreaktion  jedoch   fehlt,   also   sogenannte  reflektorische 
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Pupillenstaric  l)esteJit,  Jiaben  wii'  daiin  zwar  im  allgemeinen  ein 
patliognoinisches  Zeichen  für  ernstere  Erkrankungen  des  Nerven- 
systems (Tabes  dorsalis,  progressive  Paralyse,  multiple  Seierose) 
zu  erkennen,  das  Seiiverjuögen  kann  aber  auch  unter  diesen  Cm- 
ständen  uocli  völlig  gut  erhalten  sein.  Beobachtet  ist  ül)rigens 
auch  worden,  dass  beim  Nachklingen  von  Atropinwirkung,  Licht- 
reaktion der  Pupille  noch  nicht  eintrat,  während  sic-li  bei  Kon- 
vergenz und  AccomnxHlation  Pupillenreaktion  bereits  zeigte,  sodass 
nicht  immer  die  sogenannte  reflektorische  Pupillenstarre  als 
Zeichen  beginnender  schwerer  Krankheit  aufzufassen  ist. 

Dass  andererseits  bei  völliger  Erblindung  die  Pupilleni'eaktion 
auf  Licht  nicht  immer  aufgehoben  zu  sein  braucht,  geht  scJion  aus 
den  unter  Abschnitt  II  erwähnten  Gründen  hervor.    Hier  kommt 
noch  hinzu,   dass  es  sicli  bei  doppelseitiger  Erblindung  eventuell 
um  einen  Krankheitsprozess  handeln  kann,  tle]',  centralwärts  vom 
Pupillencentrum  gelegen,  die  Thätigkeit  des  letzteren  unter  Um- 
ständen in  keiner  Weise  beeinträchtigt.    Immerhin  sind  diese  Fälle 
jedoch   so   selten,   dass   bei  angeblichem  Mangel  jeglicher  Licht- 
empfindung und  trotzdem  vorhandener  normaler  Reflexempfindlich- 
keit    der   Augen  jedenfalls   der  Verdacht   der   Simulation  odei- 
wenigstens  der  Hysterie  ausserordentlich  nahe  liegt.  —  Falls  die 
heimliche    Benutzung   eines  Mydriaticums   oder  Mioticums  nicht 
ausgeschlossen  erscheint,   ist  natürlich  die  Möglichkeit  des  Fort- 
gehrauchs  desselben  durch   sorgfältige   Isoliei-ung   nach  voran- 
gegangenem Bad  und  vollständigem  Kleiderwechsel  auszuschliessen. 
Eine  wie  genaue  Visitation  sich  dabei  stets  empfiehlt,   geht  aus 
einem   in   der  Litteratur  beschriel)enen  Fall  hervor,   in  welchem 
sich  der  Inkulpat  unter  dem  Nagel  einer  grossen  Zehe  ein  kleines 
Atropiu-Reservoir  angelegt  hatte. 

Erwähneuswerth  ist  hier  auch  die  Thatsache,  dass  während 
des  Schlafes  ^  die  Pupillen  bekanntlich  meist  verengt  sind,  auch 
bei  Amaurotischen,  die  im  Wachen  weite  Pupillen  haben.  Bei 
Atropinmydriasis  würde  natürlich  diese  Verengerung  im  Schlaf 
ausbleiben^). 

Ad.  3.  Die  Beobachtung  der  binokularen  Fixation 
und  der  Blickrichtungen  ist  in  mehrfacher  Richtung  für  utis 
A^erwerthbar.  So  empfahl  Picha,  bei  Untersuchung  eines  angeb- 
lich Blinden  eine  plötzliche  Veränderung  der  Blickrichtung  der 
eigenen  Augen  oder  auch  eine  schnelle  unvorhergesehene,  jedoch 
unhörbare  Bew^egung  mit  dem  Kopf  oder  mit  der  Hand  vorzu- 
nehmen und  darauf  zu  achten,  ob  der  Untersuchte  nicht  gleich- 
falls seine  Augen  dementsprechend  dirigirt. 

Schmidt-Rimpler  2)  hat  bekanntlich  1871  vorgeschlagen, 
den  Untersuchten  anzuweisen,  auf  seinen  eigenen  Zeigefinger,  der 
ihm  zugleich  mit  etwas  lebhaftem  Druck  vorgehalten  wird,  die 
Augen  zu  richten,  wobei  das  mangelnde  Bestreben  des  Unter- 
suchten, dieser  Aufforderung  gerecht  zu  Averden  und   eine  event. 
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zu  Tage  ti-eteiul(f  Ncii^ninn-,  statt  dessen  die  Auj^en  franz  j)liuilos 
jiiif  einen  völlig  aiiderii  Punkt  zu  rif Ilten,  für  Simulation  vei- 
däclitig  ist,  da  auch  ein  völlig  lilindei-  im  Allgerafiinftn  der  an  ihn 
gest(dlt(Mi  Aufford(M'ung  nachkommen  könne.  Der  Vors(ddag  ist 
später  m(dirfiudi  angeiVxditen  worden,  sowohl  (hishalb,  wcM  that- 
.sächlicli  niaiudie  Blinde  ni(dit  in  der  Lag«;  sind,  der  Aufforderung 
inudizukommon,  als  aucJi  deshalh,  weil  auch  ein  Blinder  aus 
Angst,  füi-  einen  Simulnntioi  gehalten  zu  werden,  die  h'ixation 
des  h'ingers  unterlassen  kann  und  weil  schliesslich  ein  gut  unter- 
i-ichte,ter  Simulant  nicht  anstehen  wird,  den  Finger  zu  fixiren. 
Immerhin  ist  alxM-  der  Versuch  jedi^nfalls  wertli,  angestellt  zu 
werd((ii  und  muss  man  nui-  seine  Bewertliung  nach  den  jeweiligen 
Umstände!»  heraesscMi.  Wie  Schraidt-liim  pler^)  später  noch- 
mals, iihrigens  unter  vollkommener  Anerkennung  des  beschränk- 
ten Werthes  des  Verfahrens,  hervorhebt,  darf  man  sich  jedoch 
nicht  damit  begnügen,  den  Finger  des  „Blinden"  einfa(-h  na<di 
einer  beliebigen  Richtung  hinzuschieben,  sondern  man  muss  den- 
selben fest  und  drückend  anfassen  und  den  Untersuchten  gleich- 
zeitig mit  lauter  und  eindringlicher  Stimme  auffordern,  die  Augen 
darauf  zu  richten. 

Burchardt^)  hat  nach  Rabl-Rückhardt  das  Verfahren 
noch  dahin  modifizirt,  dass  er  den  Untersuchten  auffordert,  auf 
einen  ihm  vorgehaltenen  eigenen  Finger  mit  dem  Zeigefinger  der 
andern  Hand  zu  stossen,  was  im  Allgemeinen  gleichfalls  von 
einem  völlig  Blinden  gut  ausgeführt  werden  kann.  Doch  kann 
es  immerhin  auch  hierbei  einem  wirklich  Blinden  in  Folge  von 
Störungen  des  Muskelgefühls  etc.  unmöglich  sein,  der  Anfoi'derung 
zu  entsprechen. 

In  einem  einschlägigen  Falle  Hess  Bui-chardt^)  übrigens, 
nachdem  der  angeblich  Blinde  bei  der  ersten  Anstellung  des  Ver- 
suchs seine  Finger  stets  aneinander  vorbeigestossen  hatte,  in  seiner 
Gegenwart  ohne  weitere  Auseinandersetzungen  einem  Lazareth- 
gehilfen  die  Augen  verbinden  und  an  diesem  denselben  Versuch 
—  natürlich  mit  positivem  Ergebniss  wiederholen.  Als  nun  im 
Laufe  der  nächsten  Tage  die  Prüfung  nochmals  mit  dem  „Blinden" 
vorgenommen  wurde,  traf  dieser  sicher  seinen  vorgehaltenen 
Finger.  Es  liegt  natüidich  nahe,  anzunehmen,  dass  er  dies  ver- 
änderte Verfahren  nur  darum  einschlug,  weil  er  Tags  zuvor  durch 
den  Augenschein  sich  davon  überzeugt  hatte,  dass  selbst  ein 
Nichtsehender  der  an  ihn  gestellten  Forderung  genügen  kann. 
Ein  sicherer  Beweis  dafür,  dass  dieser  Beweggrund  vorlag,  und 
dass  er  somit  hinreichend  genau  gesehen  haben  musste,  als  jener 
Versuch  an  einem  Andern  in  seiner  Gegenwart  ausgeführt  wurde, 
ist  dadurch  allerdings  auch  noch  nicht  gegeben. 

Auch  durch  Einschaltung  eines  Prismas  in  die  Blick- 
richtung kann  man  zuweilen  Aufschluss  über  das  Vorliegen  von 
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Siinulntioii  <>(nviiuuMi.  Man  fordert  den  Untersuchten  auf,  die 
Aui^cn  i>-anz  gei-adeaus  zu  ricJiten  und  in  dieser  Richtung  eine  Zeit- 
lang festzuhalten.  Kommt  er  dieser  Aufforderung  nach,  was  ei- 
woiil,  um  nicht  böswillig  zu  erscheinen,  gewöhnlich  thun  wird, 
und  fixii't  er  vielleicht,  um  die  Augen  besser  ruhig  halten  zu 
können,  einen  an  der  gegenüberliegenden  Wand  befindlichen 
Gegenstand  oder  ein  ihm  zu  diesem  Zweck  in  seine  Blickrichtung 
gestelltes  Licht,  so  wird  beim  Vorhalten  eines  Prismas  vor  eins 
seiner  Angen  (mit  der  Basis  nach  innen  oder  aussen)  dieses 
eventuell  eine  Einstellungsbewegung  vornehmen,  und  kann  man 
dann  mit  Sicherheit  auf  ein  gewisses,  wenn  auch  eventuell  nur 
geringes  Sehvermögen  scliliessen.  Zweckmässig  ist  es  übrigens, 
auf  diese  Weise  auch  jedes  Auge  unter  Vcrsrliliiss  des  andei-n 
einzeln  zu  prüfen. 

Sehr  wohl  kann  man  meines  Erachtens  auch  den  Gebrauch 
eines  Prismas  mit  dem  Vorschlage  von  S chmidt-Rimpler 
oder  von  Burchardt  kombiniren.  —  Lässt  man  den  Untersuchten 
nach  Schmidt-Rimpler's  Vorschrift  einen  seiner  Finger  fixiren  — 
was  er,  wie  wir-  gesehen,  im  Allgemeinen  sowohl  als  Blinder  als  auch 
natürlich  als  Sehender  kann  —  schiebt  man  nun  vor  eins  seiner  Augen 
ein  Prisma  (mit  Basis  nach  aussen  oder  innen)  und  weicht  alsdann  das 
Auge  dementsprechend  ab,  so  ist  der  Beweis  für  ein  gewisses  Sehver- 
mögen geliefert. 

Den  Burchardt'schen  Versuch  lässt  man  zunächst  ohne  Prisma 
ausführen  und,  falls  er  nicht  sofort  gelingen  Avill,  bringt  man  dem 
Untersuchten  durch  Auseinandersetzung  oder  durch  Demonstration,  wie 
oben  geschildert,  bei,  dass  er  ihn  ganz  gut  ausführen  kann  und  lässt 
ihn  solange  üben,  bis  es  gut  und  sicher  geht.  Setzt  man  dann  vor 
ein  Auge  ein  stärkeres  Prisma  mit  der  Basis  nach  oben  oder  unten, 
so  wird  der  Untersuchte,  wenn  er  sehend  ist,  zeitweise  wieder  an  seinen 
Fingern  vorbeisto.ssen.  Ist  der  Untersuchte  dagegen  in  Wahrheit  blind, 
so  wird  er,  was  man  ihm  auch  vor  seine  Augen  bringen  mag,  dadurch 
in  keiner  "Weise  gestört  werden.  Allerdings  wird  es  nicht  immer 
gelingen,  einen  Simulanten  so  zu  erziehen,  dass  er  ohne  Gläser  stets 
seine  Finger  trifft,  und  andererseits  kann  er  auch  trotz  der  vorgesetzten 
Gläser,  wenn  er  vom  Fixiren  seines  Fingers  Abstand  nimmt,  den  vor- 
gehaltenen Finger  stets  richtig  treffen. 

Immerhin  erscheint  mir  der  Vorschlag  unter  Umständen  doch  des 
Versuches  werth. 

Ad  4.  Was  die  Beobachtung  des  Untersuciiten  im 
Allgemeinen  betrifft,  so  wird  zunächst  immer  noch  angerathen, 
den  Versuch  zu  machen,  ob  bei  plötzlichem  schnellen  Ver- 
stössen eines  Fingers  oder  auch  eines  spitzen  Instruments  in 
der  Gegend  der  Augen  der  Untersuchte  etwa  erschreckend  zurück- 
weicht und  dadurch  sein  Sehen  dokumentirt,  doch,  könnten  sich 
Simulanten  leicht  darauf  einüben,  einem  solchen  Verfahren  Stand 
zu  halten. 

Um.  auch  dann  noch  einen  Anhalt  für  das  gute  oder 
schlechte  Gewissen  des  Untersuciiten  zu  gewinnen,  hat  bekannt- 
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Hell  l'^illot')  ciiipfolilcii,  wiilircnd  des  |,'cii!innt(Mi  Ex|)f'i-iin(nits  die 
Hand  iiiif  die  ll('i'/.<,n'^('iid  des  iriit(M-,siicli1cii  zu  lf'f^(-)i  und  da- 
durch zu  koiistatiren,  ob  (--twa  das  Herz  desselben  bei  diesem 
\'erfiibn'M  uiiruhi<?er  werde -).  Doeli  kann  aucli  d  i  <!s es  Verfahren 
1rii;i,M'risch  sein,  (bi  einerseits  ein  voi'bereitet(!r  Siniuhmt  trotzdem 
ruhi^'  lib'ilx'n  kann  und  ancb'verseits  auch  das  Herz  eines  wirk- 
lich Blincb'n  anpesiclits  einer  einstellenden  Untersuch unf?,  zumal 
wenn  schon  (b'r  Verdacht  (iiner  Simulation  ihiu  gefrenübei-  aus- 
itesprochen  ist,  {gewiss  leicht  zur  Unruhe  neigt  •^). 

Aehnlich  wie  in  der  eben  beschriebenen  Weise  kann  man 
auch  einen  Simulanten  dadurch  zu  überraschen  suchen,  dass  man 
ihm  plötzlich  ein  grelles  Li(dit  in  seine  Augen  wirft*),  etwa  mit 
einer  Acetylenlampe  oder  dergleichen.  Weicht  er  eventuell  auch 
hierbei  nicht  zurück,  so  wird  er  wenigstens  meist  unwillkürlich 
die  Augen  schliessen,  wozu  für  einen  völlig  Blinden  kein  Giund 
vorliegt. 

Auf  die  Idee,  einen  zweifelhaft  Blinden  gegen  einen  steilen  Ufer- 
rand marschiren  zu  lassen  und  zu  beobachten,  wie  er  sich,  am  Ufer 
angelangt,  verhält,  wird  heute  wohl  niemand  mehr  kommen,  obgleich 
dieses  Verfahren  noch  Ende  vorigen  Jahrliunderts  zur  Ausführung  ge- 
langt ist.  Der  betreffende  Simulant  war  übrigens  besonders  gesiunungs- 
tüchtig,  marschirte  ruhig  immer  weiter  und  Hess  sich  in  den  Fluss 
hineinfallen ,  da  er  zugleich  sah,  dass  einige  Kähne  zu  seiner  Rettung 
bereit  waren,  und  bekannte  erst  später  seine  Simulation. 

Wenn  wir  uns  mit  den  geschilderten  Methoden  nicht  alsbald 
Klarheit  verschaffen  können,  ist  eine  sorgfältige  und  anderer- 
seits möglichst  unauffällige  Ueb erw^ach ung  und  Beobach- 
tung einzuleiten.  Die  dauernde  Innehaltung  der  Maske  eines 
völlig  Blinden  ist  eine  sehr  schwere  Aufgabe.  Als  typisch  für 
den  völlig  Blinden  gilt  bekanntlich  im  Allgemeinen  das  fixations- 
lose  Vorsichhinstarren  bei  weit  geöffneten  Lidspalten,  die  ziellos 
in  langsamen  Bewegungen  sich  vollziehenden  Schwankungen  der 
Blickrichtung  der  Augen,  ferner  der  langsame   vorsichtige  Gang, 
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')  Interessant  ist  vielleicht  zu  erwähnen,  wie  Fallot  zu  seinem  Vor- 
schlag gekommen  ist.  Er  giebt  an,  dass  er  die  erste  Idee  dazu  Walter 
Scott  verdanke  und  schreibt  in  einer  Anmerkung:  „Der  Verfasser  des 
Waverley  war  bei  einem  Pferdehandcl  zugegen.  Der  K<äufer,  der  ein  ge- 
wandter und  erfahrener  Mann  in  diesem  Fach  war,  hatte  keinen  Fehler  an 
dem  Thier  gefunden,  und  der  Handel  sollte  eben  abgeschlossen  werden,  da 
trat  ein  Blinder  hinzu.  Obgleich  schon  von  Geburt  an  seines  Gesichtes 
beraubt,  trieb  dieser  Mensch  einen  Handel  mit  Thieren  und  Uhren.  Nach- 
dem er  das  Pferd  mit  den  Händen  durchgegriffen  hatte,  erklärte  er,  es  sei 
blind,  was  man  nun  auch  wirklich  fand.  Man  fragte  ihn  nun,  durch  welche 
Mittel  er  diesen  Fehler  hätte  entdecken  können,  da  ihn  doch  niemand  mit 
den  gesundesten  Augen  bemerkt  habe,  worauf  er  erwiderte:  Nachdem  ich 
die  Gliedmassen  des  Pferdes  durchfühlt  hatte,  legte  ich  ihm  eine  Hand  aufs 
Herz,  während  ich  die  andere  lebhaft  vor  seinen  Augen  hin  und  her  bewegte, 
und  da  ich  dabei  keine  Veränderung  der  Herzschläge  bemerkte,  konnte  ich. 
daraus  schliessen,  dass  es  blind  sei. 

3)  s.  llcrter,  L.  V.    No.  65. 
s.  L.  V.    No.  122. 
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bei  dem  die  Füsse  tastend  vovge.schobeu  imd  meist  aiieli  die 
Hände  vorgestreckt  werden,  um  etwa  im  Wege  stehende  Gegen- 
stände vorweg  zu  1)emerken.  —  Ausserdem  ist  natürlich  der  Blinde 
zu  vollständiger  Thatlosigkeit  und  Theilnahmelosigkeit  in  Bezug 
auf  alle  nur  mit  dem  Auge  wahrnehmbai-en  Aussendinge  ver- 
urtheilt,  und  gerade  diesem  Erforderniss  für  die  strikte  Durch- 
führung seines  Programms  ist  es  sehr  schwer  für  den  Simulanten 
(lauernd  nachzukomraon,  zumal,  wenn  man  in  seinen  Boreich 
Gegenstände  bringt,  die  sein  Interesse  zu  ei'regen  geeignet  sind. 
Rabl-Rückhardti)  gdilug  s.  Z.  vor,  ihm  Schriftstüci<e,  Zeitungen 
oder  dergleichen  wie  durch  Zufall  in  die  Hände  zu  spielen,  die 
irgend  etwas  für  ihn  Wichtiges  —  etwa  die  Aufforderung,  eine 
Erbschaft  anzutreten  —  enthalten,  was  zu  verfolgen  in  seinem 
Interesse  liegt.  —  Den  jeweiligen  Umständen  entsprechend,  mu.s.^ 
man  sich  bemühen,  ev.  ähnliche  Hilfsmittel  in  Anwendung  zu 
ziehen. 

Neben  der  Beobachtung  hat  selbstverständlich  überall  da, 
wo  es  sich  um  eine  und  zM-ar  eventuell  heilbare  ] Blindheit  han- 
deln kann,  sofort   eine   sorgfältige  Behandlung  stattzufinden. 

Aber  auch  dann,  wenn  wir  bereits  glauben,  annehmen  zu 
können,  dass  eine  thatsächliche  Blindheit  auszuschliessen  ist,  ist 
die  alsbaldige  Einleitung  einer  Behandlung  geboten  (Dunkelkur,  am 
besten  in  Gestalt  eines  Occlusivverbandes,  subkutane  Injektionen  von 
Pilocarpin  etc.).  Gleichzeitig  ist  der  Untersuchte,  dem  man 
Zweifel  an  seine  Glaubwürdigkeit  am  Besten  überhaupt  nicht 
merken  lässt,  dabei  auf  den  voraussichtlich  guten  Erfolg  dei-  Kur 
hinzuweisen.  —  Man  ebnet  ihm  auf  diese  Weise  eine  Rückzugs- 
linie, die  er  zuweilen  nur  deshalb  nicht  beschreitet,  weil  er  durch 
fortwährendes  Bezweifeln  seiner  Angaben  hartnäckig  gemacht  wird. 

B.  Simulation  doppelseitig-er,  hochgradig-ep  Schwachsiehtigkeit. 

Das  Zugestehen  eines  gewissen  Sehvermögens  bietet  von 
vornherein  meist  eine  Handhabe,  den  Untersuchten  in  Wider- 
sprüche zu  verwickeln  und  zwai-  unter  Anwendung  ähnlicher 
Mittel,  wie  sie  in  Abschnitt  I  geschildert  sind. 

Auch  hier  müssen  die  Sehprüfungen  in  verschiedener  Form 
und  in  verschiedenen  Entfernungen  eine  gewisse  Ueberein- 
stimmung  ergeben.  —  Ein  Mann,  der  bei  Tageslicht  in  nächster 
Nähe  noch  Finger  zählt,  muss  Handbewegungen  vor  einem 
schwarzen  Hintergrund  noch  in  der  Entfernung  von  einigen  Metern 
erkennen  können.  Auch  muss  er  bei  Prüfung  mit  einer  Kerzen- 
flamme den  Unterschied  von  hell  und  dunkel  noch  in  6  m  Ent- 
fernung wahrnehmen,  was  ein  gesundes  und  sogar  ein  etwas 
schwachsichtiges  Auge  selbst  bei  geschlossenen  Lidern  noch 
zu  leisten  vermag.  —  Zu  der  gleichen  Unterscheidung  muss  über- 
haupt jeder  im  Stande  sein,  der  sich  noch  frei  umher  bewegen 
kann.    Speziell  Groenouw^)  empfiehlt  diese  Kerzenprobe  und 


1)  s.  L.  V.  No.  98. 
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meint  :  „  l"iS  iiiiiss  auch  dem  Laien  t'inlf  uchten,  dass  ein  Mensch, 
der  hei  ^•cöfl'netem  Auge  einen  Tjichtschimmer  niclit  ebenso  weit 
erkennen  will,  wie  ein  anderei-  mit  geschlossenen  Lid<!rn,  und  der 
trotzdem  allein  umherzugehen  vermag,  nur  ein  grobei-  Simulant 
sein  kann." 

Burchardt')  hat  bekanntlicli  fernei-  fü]-  hocligradig  .Schwacli- 
sichtige  Sehproben  vorgeschlagen,  die  aus  verschieden  grossen, 
weissen  Scheilx-n  bestehen  und  die  im  Allgemeinen  hinter  einem 
Schirm  verdeckt  gehalten  und  nur  vorübergehend  gezeigt  werden 
sollen.  —  Der  Untersuchte,  dem  anfänglich  nur  grosse  Sfdieiben 
hingehalten  werden,  wiid  angewiesen,  .stets  beim  Erscheinen  der- 
selben schnell  ein  Zeichen  zu  geben,  dass  er  sie  gesehen,  und  wird 
auf  dieses  Verfahren  zuniichst  eingeübt.  Ist  dies  erreicht,  so  geht 
man  plötzlich  zur  Vorzeigung  erheblich  kleinerer  Scheiben  über, 
und  der  Simulant  wird  nicht  selten  unwillkürlich  auch  das  Er- 
kennen dieser  kleinen  Scheiben  niarkiren.  Natürlich  darf  das 
Vorzeigen  der  Scheiben  nicht  taktmässig  und  muss  auch  völlig 
geräuschlos  geschehen,  (iiebt  der  Untersuchte  das  Erkennen  und 
Unterscheiden  grosser  Sn  ellen'scher  Haken  zu,  so  kann  man  in 
ähnlicher  Weise  auch  wohl  solche  benutzen  und  plötzlich  kleinere 
Haken  einschalten. 

Auch  dadurch,  dass  man  Buchstaben  oder  sonstige  Zeichen 
in  grösster  Leuchtkraft  dem  Auge  zur  Erscheinung  bringt,  indem 
man  im  Dunkelzimmer  vor  eine  grosse,  eventuell  durch  eine 
starke  Convexlinse  condensirte  Flamme  schwarze  Blechplatten 
hält,  in  denen  Buchstaben  etc.  ausgeschnitten  sind,  kann  man 
unter  Umständen  noch  einen  Anhalt  für  den  Foi-mensinn  der 
Augen  gewinnen  und  durch  abwechselndes  schnelles  Vorhalten 
grosser  und  kleiner  Buchstaben  eventuell  das  Zugeständniss  des 
Erkennens  auch  kleinerer  Buchstaben  erzielen. 

Gelingt  es  auf  diese  Weise  nicht,  eine  dem  objektiven  Be- 
fund angemessene  Sehschärfe  aus  dem  Untersuchten  zu  extrahiren, 
so  wird  man  ebenso  wie  in  Abschnitt  I  zur  Prüfung  des  Ge- 
.sichtsfeldes  in  verschiedenen  Abständen  schreiten,  nur  muss  man 
hier  natürlich  recht  grosse  w^eisse  und  farbige  Sehobjekte  wählen. 
Auch  des  Wolffberg'schen  diagnostischen  Farbenapparats  wird 
man  sich,  wie  schon  erwähnt,  zuweilen  mit  Nutzen  bedienen 
können. 

Aber  noch  in  mancherlei  anderer  Weise  kann  man  den 
Simulanten  auf  lügnerische  Angaben  festnageln.  —  Wie  sich 
ein  Simulant  bei  Benutzung  von  Prismen  mit  seinen  Angaben 
festfuhr,  schildert  Ohlemann  folgendermassen: 

Ich  hielt  dem  zu  Untersuchenden  ein  Prisma  von  10°  mit  der 
Basis  nach  unten  vor  ein  Auge,  stellte  ein  Licht  in  4  m  Entfernung 
auf  und  fragte,  wieviel  Lichter  er  sehe.  Er  antwortete  ganz  richtig: 
„Ich  sehe  zwei."  Nun  nahm  icli  das  Prisma  weg  und  hielt  es  vor  das 
andere  Auge,  fragend  „und  wieviel  nun?"  Wiederum  Antwort  richtig 
„2".    Darauf,    indem    ich    nun   beiläufig  bemerkte,    „das   macht  zu- 
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sainiiion  hielt  ich  nun    vor  jedes  Auge  ein  Prisma  von  lü"  (Basis 

nach  unten)  und  fragte:  „Was  sehen  Sie  nun?«  Da  kam  die  über- 
raschende Antwort  „4".  Auch  bei  Drehung  der  Prismen  in  ver- 
schiedener Richtung  gab  der  Uutersuclite  stets  an,  4  Lichte  zu  seilen 
und  Hess  sich  auch  durch  geäusserte  Bedenken  nicht  von  dieser  An- 
gabe abbringen,  sondern  begründete  dieselbe  noch  durch  die  Aeusse- 
rung:  „Aber  Sie  haben  mir  doch  vor  jedes  Auge  ein  Glas  gesetzt.^ 

Mehrere,  recht  zweckmässige  Verfahren  führt  A.  Roth 
neuerdings  noch  in  seinem  Beitrag  zum  Handbuch  der  Militär- 
krankheiten  ül)er  „die  Krankiieiten  des  SeJioj-gans"  in  Form  von 
Beispielen  an.    Ich  möchte  davon  folgende  hervorheben: 

1.  Musketier  B.  hatte  beiderseits  angeblich  nur  Sehschärfe. 
Mau  Hess  ihn  seinen  Namen  schreiben.  In  der  Mitte  des  Wortes  wurde 
er  aus  irgend  einem  Vorwande  unterbrochen,  dann  schrieb  er  weiter, 
haarscharf  die  Feder  dort  ansetzend,  wo  sie  abgesetzt  war.  Etwas 
später  zog  man  einen  Strich  von  entsprechender  Deutlichkeit  imd 
forderte  ihn  auf,  den  Strich  zu  verlängern.  B.  konnte  nun  angeblich 
den  Strich  so  schlecht  sehen,  dass  er  ihn  stets  verfehlte. 

2.  Musketier  D.  wollte  den  von  unten  herkommenden  Pinger  des 
Ai-ztes  in  Höhe  seiner  Nasenspitze  durchaus  nicht  bemerken.  Der  Arzt 
lud  seinen  Finger  faradisch,  worauf  K.  schon  vorder  zweiten  Berührung 
sorgsam  auswich.    (Er  hatte  diese  Therapie  gern  gestattet.) 

3.  Auf  elektrischem  Wege  gelang  der  Nachweis,  dass  der  angeb- 
lich auf  einem  Auge  blinde  Musketier  E,  sehr  gut  einen  doppelten 
Eisendraht  von  einem  einfachen  unterschied,  also  nicht  blind  war.  Die 
Sehschärfe  liess  sich  hiernach  vielmehr  auf  ^/jo  berechnen. 

4.  Musketier  E.  wollte  Sn  eilen 'sehe  Haken  einer  gewissen  Grösse 
nur  noch  ratend  erkennen.  Man  liess  ihn  40  mal  raten,  und  er  „riet" 
stets  falsch.  Dies  bewies,  dass  er  deutlich  sah,  denn  wirklich  ratend, 
hätte  er  nach  der  Wahrscheinlichkeitsberechnung  etwa  10  richtige  An- 
gaben machen  müssen. 

Schliesslich  bleibt  uns  als  letztes,  nicht  zu  unterschätzendes 
Mittel  wiederum  eine  längere,  sorgfältige  und  möglichst  unauf- 
fällige Beobachtung  im  Allgemeinen  unter  gleichzeitiger  Anwen- 
dung einer  geeigneten  Behandlungsform.  —  In  gewissem  Sinne 
ist  es  allerdings  leichter,  die  Rolle  eines  hochgradig  Schwach- 
sichtigen zu  spielen,  als  diejenige  eines  völlig  Blinden.  Der  Be- 
treffende kann,  ohne  sich  etwas  zu  vergeben,  sich  etwas  freier 
umherbewegen,  andererseits  aber  wird  er  gerade  dadurch  leichter 
verleitet,  sich  gehen  zu  lassen,  und  gelegentlich  Handlungen  be- 
gehen, die  ein  besseres  Sehvermögen  beweisen. 


Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  Rückblick  auf  alle  die 
zahlreichen  aufgezählten  Entlarvungsmethoden  der  verschiedensten 
Art,  so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Unglücklichen, 
die   ihr  Glück   in   der  Simulation   von  Blindheit   oder  Schwad]- 
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si(  liti<,'k('it  in  ir^'ciid  wclclicr  .suchen   zu  sollen  glauben,  an 

i'iii  tiir  sie  anssic-litsloses  Beginnen  herangegangen  .sind. 

Die  Kennliii.ss  aller  dieser  Methoden  ermöglicht  es  uns  al)er 
nicht  nur,  etwaige  Simulanten  zu  üherfüliren,  sie  versetzt  uns 
auch  in  die  Lage,  hei  etwa  auftretenden  Zweifeln  an  den  An- 
'n  eines  wirklich  Schwachsichtigen  etc.  alsbald  oder  wenigstens 
iiiich  einer  gewissen  Beobachtung.szeit  sine  ii-a  et  studio  seiue 
Glaubwürdigkeit  feststellen  zu  können,  und  das  ist  das  versöhnende 
Moment  bei  diesem  für  den  Arzt  son.st  doch  etwas  weniger 
erfreniiclien  Kapitel  seinei-  Wissenschaft. 
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